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Vorbemerkungen. 


Uie  vorliegende  Arbeit,  die  auf  Ani-eg-uiig-  des 
Hei'rn  Prof.  Stimming  entstanden  ist,  soll  auf  Grund 
der  afrz.  Quellen  und  unter  Benutzung  der  Literatur 
das  Wichtigste  zusammenfassend  behandeln,  was  uns 
von  Trinken  und  Trinkgebrauch  im  alten  Frankreich 
überliefert  ist.  Als  von  vornehmlich  literarisch-sprach- 
lichem Standpunkte  aus  d-^^  Gegenstand  betrachtend, 
l)eda]"f  eine  Arbeit  wie  die  vorliegende,  gleich  jeder 
anderen  ihrer  Gattung,  die  sich  bei  der  Behandlung 
eines  kulturhistorischen  Themas  fast  ausschliesslich 
auf  poetische  Zeugnisse  stützt,  gar  sehr  der  Ergänzung 
und  Prüfung  durch  die  Ergebnisse  andei'er  aber  ähn- 
liche Ziele  verfolgender  Forschungen,  der  Geschichte 
und  der  Archäologie. 

Die  Dichtung  wiid  uns  vom  Alltagsleben,  wozu 
ja  auch  die  Kenntnis  von  Keller  und  Küche  gehört, 
immer  nur  das  bringen,  w'as  ihr  für  ihre  besonderen 
Zwecke  passt.  und  dies  Wenige  dazu  nach  ihren 
Zwecken  ausgewählt  und  eingeiichtet.  Dem  einen 
grossen  Teil  der  altfranzösischen  Literatur,  dei-  Epik, 
passt  aber  für  seine  Zwecke  hiervon  ganz  besonders 
wenig;  einer  poetischen  Gattung,  der  wie  dieser  die 
Schilderung  des  Tatsächlichen  am  Erzählten,  des 
Ereignisses  nicht  des  Drum  und  Dran,  sagen  wir 
des  Milieus  am  Herzen  liegt,  geht  in  den  meisten 
Fällen  ausführlichen  Detailschilderungen  und  Auf- 
zählungen  aus  dem  Wege.     Solche    von    Speisen   und 
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Creti-änken  werden  ^-eflissentlich  und  ausgesprochener- 
niassen  vermieden.  Wie  wenig  diese  eingehenden 
Schilderungen  den  Absicliten  der  Dichter  genehm 
sind,  mögen  die  Worte  des  (Jhrestien  von  Troyes 
zeigen,  der  sie  geradezu  eine  „folie"   nennt: 

Le  tans  gasteroie  an  folie, 

Ne  je  ne  le  vuel  pas  gaster, 

Ein^ois  me  vuel  un  po  haster; 

Gar  qui  tost  va  la  droite  voie, 

Passe  celui  qui  se  desvoie. 

Por  ce  ne  m'i  vuel  arester,  Erec  5574 

oder  wenn  er  die  Schilderung  eines  glänzenden  Hoch- 
zeitsfestes übergeht: 

Ne  vuel  parole  user  ne  perdre, 

Qu'a  miauz  dire  me  vuel  aerdre.  Cliges  2359 
Als  ein  anderer  Grund  zu  schweigen  wird  die 
Unfähigkeit  angegeben,  all  die  Pracht  gebührlich  zu 
erzählen:  Miaus  me  vient  teire  que  po  dire.  (Iv.  2163.) 
In  gleicher  AVeise,  fast  mit  denselben  Worten  wde 
der  Meister  der  epischen  Kunst  spreclien  die  übrigen 
Dichter  ihre  Meinung  über  den  Wert  oder  Unwert 
solcher  Schildei-ungen  und  Aufzählungen  aus.  (cf. 
Fergus  1029.  R.  de  Cambr.  6064.  Conde  II,  pg.  317. 
Ren.  XIII,  798  u.  v.  a.)  — 

Werden,  melir  oder  minder  eingehend,  die  uns 
hier  interessierenden  Verhältnisse  geschildert,  so  sind 
die  Ausführungen  meist  ganz  typisch  und  allgemein; 
Ciaret  und  Pigment  steht  auf  jeder  Tafel,  der  Wein 
ist  immer  von  unübertrefflicher  Qualität,  immer  „der 
et  vieux".  Als  ein  Beispiel  mögen  zw^ei  Stellen  aus 
La  Prise  de  Cordres  dienen.  Da  heisst  es  bei  der 
Schilderung  des  beginnenden  Mahles: 

Portent  pimant  et  clare  et  vin  vies 

En  grans  hanas  et  en  copes  d'or  mier; 

Grues  et  gentes,  venissons  et  dainties,        v.  55 
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und  gleich  darauf  bei  der  Schilderung  den  Tuniultus 
mit  der  Ähnlichkeit  einer  Repetionsstrophe : 

Les  tables  boutent  devent  aus  a  lor  pies, 
Grues  et  gentes,  venissons  et  dainties; 
Resident  pismanz  et  clares  et  vins  vies 
En  grans  henas  et  en  copes  d'or  mier.    v.  122  ft". 
Die  stereotype  Redensart,   mit  der  in  gleicher  Weise 
stets  die  Reichhaltigkeit    gelobt   wird,    parodiert   der 
burleske  „Audigier" : 

„Assez  orent  a  boivre"   qu'il  ot  pleü, 
Que  devant  la  maison  coroit  11  ruz 

B  M,  IV  217  V.  138 

Die  Hauptquelle  für  unsere  Kenntnis  des  hier 
interessierenden  Gebietes  von  der  .,Vie  privee  d'autre- 
fois"  ist  danach  nicht  die  Epik,  sondern  die  volks- 
tümliche Genredichtung,  Gedichte  komisclien,  saty- 
rischen, didaktischen  Charakters,  das  Fabliau,  das  Dit, 
die  Conte  devot  und  profane  usw.,  Gattungen,  denen 
man  zum  grossen  Teil  erst  seit  jüngerer  Zeit  die  ihnen 
voll  gebührende  Berücksichtigung  für  kulturhistorische 
Studien  gewährt,  i) 


1)  In  welch  hohem  Masse  sich  das  kulturhistorische  Inte- 
resse in  neuester  Zeit  gerade  dem  Faljliau  zugewendet  hat,  zeigt, 
die  Tatsache,  dass  im  .Talire  1900/1901  nicht  weniger  als  drei  um- 
fangreiche Allhandlungen  ül)er  das  kulturhistorische  Material  dieser 
interessanten  Dichtungen  erschienen  sind. 
Hermann:    Schilderung  und   Beurteilimg   der   gesellschaftlichen 

Verhältnisse  Frankreichs  in  der  Fahliaudichtung.     Diss. 

phil.  Leipzig  1900. 
Prcime:    Die  Frau  in  den  altfranzösischen  Fabliaux.     Diss.  phil. 

Göttingeu  1901. 
Pfeffer:    Beiträge  zur  Kenntnis  des  afrz.  Volkslehens  meist  auf 

Grund    der   Fabliaux.     3  Teile.     Programm    der  Gross- 

herzogl.  Realschule  Karlsruhe  1898  —  1901. 
Die  einschlägigen  Kapitel  wurden  für  die  vorliegende  Arbeit  ein- 
gesehen. 
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Die  notwendig  erachtete  Prüfung  meiner  Ergeb- 
nisse habe  ich  aiisznüben  gesucht  vornehmlich  mit 
Hülfe  von  Legrand  d'Aussy:  Histoire  de  la  vie 
privee  des  Franpais;  zuerst  1782,  in  neuer  aber  wenig 
veränderter  Auflage  hgg.  von  Bocjuefort  1815;  und 
Alwin  Scliultz:  Das  liöfisclie  Leben.  2.  Aufl.  1889. 
Der  gelehf-te  Jesuit  Legrand  hat  als  erster  auf 
ausgedehnter  historischer  Grundlage  eine  Darstellung 
des  Piivatlebens  der  Franzosen  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  ins  ausgehende  18.  Jahrhundert  gegeben. 
Sein  Werk,  das  die  Verhältnisse  vom  ausgesprochen 
kulturellen  Standpunkt  l)etraclitet.  auch  die  technische 
Seite,  die  Vorgeschichte  und  spätere  Entwicklung 
der  afrz.  Verhältnisse  berücksichtigt,  hat  bei  der  Fülle 
ergiebiger  Quellen  die  Poesie  nur  vergleichsweise 
herangezogen.  Das  grundlegende  Buch  für  alle  Einzel- 
heiten des  höfischen  Lebens  von  Schultz  hat  besonders 
das  deutsche  Mittelalter  im  Auge. 

Li  demselben  Sinne  wurden  benutzt: 
P.  Lacroix:    Le  Moyen  Age.     I.     1848. 
Gautier:  La  Clievalerie.     1885. 
A.  Franklin:   La  Vie  privee  d'autrefois.     18871t'. 
W.  Hamm:    Das  Weinbuch.     2.  Aufl. 
R.  Schnitze:  Geschichte  des  Weins  und  der  Trink- 
gelage.    1867. 
M.  Heyne:  Das  deutsche  Nahrungswesen  (der  Haus- 
altertümer   2.  Bd.)     1901. 
Sonstige  Quellen  (die  Dissertationen   über   die   ritter- 
liche Gesellschaft  von  Heidsieck,  Zeller,  Müller  u.  a.) 
werden   an   den    Stellen,    wo    sie    benutzt   sind,    auf- 
geführt. 

Ausgeschöpft  sind  afrz.  Denkmäler  seit  Anfang 
der  literarischen  Überlieferung  bis  ungefähr  1350. 
Um  über  den  Rahmen  der  Arbeit  nicht  zuweit  hin- 
auszugehen, konnte  ich  die  für  die  Kenntnis  des  hier 


behandelten  Gegenstandes  nicht  minder  als  für  andere 
kulturhistorische  Gebiete  höchst  interessante  und  er- 
giebige Literatur  des  15.  Jahrhunderts  —  die  grosse 
^lenge  der  Mirakel,  Farcen  und  Sottieen,  die  Trink- 
lyrik Basselins  und  seiner  Nachahmer  u.  a.  —  nicht 
eingehend  berücksichtigen.  — 

Die  seitenfüllende  Einzelaufführung  der  afrz.  Texte 
erscheint  bei  einer  Arbeit  der  vorliegenden  Art  leichter 
entbehrlich  als  bei  einer  grammatikalischen.  Es  sei 
deshalb  hier  nur  bemerkt,  dass  der  vorliegende  Ver- 
such sich  nicht  als  ein  solcher  mit  unzulänglichen 
Mitteil]  darstellt.  Es  sind  ungefähr  .50  Volksepen, 
ebensoviele  Kunstepen  und  eine  entsprechende  Anzalil 
lyrischer,  dramatischer  und  sonstiger  poetischer  und 
prosaischer  Quellen    ausgeschöpft. 

Die   für   die  Texte   gewählten  Abkürzungen  sind 
leicht  durchsichtig. 
B  M     bedeutet     Barbazan     et     ]Meon  :     Fabliaux     et 

Contes  ...     4  Bd.     1808. 
Ch.  bist.  =^  Recueil    de    Chants    historiques   fran(,'ais. 

pp.  Leroux  de  Lincy  I.   1841. 
J.  et  T.  =-  Jubinal  „Jongleurs  et  Trouveres'-.     1835. 
J.  N.  R.  =  Jubinal  Nouveau  Rec.  de  Contes.  2  Bd.  1 839. 
Lap.  =^  Les  Lapidaires   francais.      pp.  Pannier  et  G. 

Paris  1882. 
Mir.  N.  D.  — ^  Les  Miracles  de  Nostre  Dame.    pp.  G. 

Paris  et  H.  Rol)ert.     8  Bd.     1  STB  ff. 
Mir.  S.  V.    -    Les   Miracles   de   la  Sainte  Vierge   par 

Gautier  de  Coincy.    pp.  Po(.j[uet  1857. 
M.  N.  R.  =  Nouveau    Rec.    de    Fabliaux    et    Contes. 

pp.  Meon.  2  Bd.   1823. 
M.  R.  =  Rec.  general  de  Fabliaux.     pp.  Montaiglon 

et  Raynaud.  6  Bd.    1872  ff. 
Pr.  et  Dict.     -  Proverbes  et  Dictons  populaires.    pp. 

Crapelet  1831. 
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In  einer  Zeit,  in  der  man  „avec  tant  d'avidite  les 
nioind]-es  details  relatifs  ä  cette  epocjue  du  moyen  äge 
si  lurieuse  ä  etudier,  et,  malgre  tant  de  lecherches, 
encore  si  peii  connue"i)  erforscht,  ist  eine  Zusammen- 
fassung des  Materials,  das  uns  die  Dichtung  über 
eins  der  wichtigsten  Gebiete  des  täglichen  Lebens 
bietet,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Nutzen.  Mein  Ziel 
war,  einige  Beiträge  für  ein  Werk  beizusteuern, 
welches  für  die  Kenntnis  des  höfischen  Lebens  im 
mittelalterlichen  Frankreicli  dasselbe  bedeutete  wie 
Alwin  Schultz  für  das  deutsche,  ein  Werk,  wie  es  der 
Recensent  des  .,Höfischen  Lebens"  in  der  Romania 
(Jahrg.  1890,  pg.  492j  trotz  Gautiers  umfangreichen 
Buche  noch  erhoift.   — 

Durch  einen  Anhang,  der  den  Einfluss  dieses 
Gebietes  der  Vie  privee  auf  die  altfranzösische  Sprache 
skizziert,  hoffe  ich  meiner  Arbeit  nach  der  sprach- 
lichen Seite  hin  eine  Abrundung  zu  geben. 


1)   Herou  Heuri  d'Andeli.  pg.  LIII. 


I.  Teil. 

Die  Getränke  der  Altfraiizosen. 


A.   Der  Wein. 

I.    Reiner  Wein. 

a.    Französische  Gewächse. 

Der  gute  König  Philipp  i),  der  so  gern  seine 
Kehle,  „sa  pipe",  wie  der  Dichter  wenig  respektvoll 
sich  ausdi tickt,  mit  einem  guten  Trunk  Weisswein 
anfeuchtete,  entbot  eines  Tages  die  Weine  aller  Herren 
Länder  an  seinen  Hof,  um  den  Würdigsten  unter  ihnen 
zum  König  an  seiner  Tafel  zu  ernennen.  In  Scharen 
eilen  auf  sein  Gehot  von  allen  Himmelsrichtungen 
die  Kämpen  in  hölzerner  Rüstung  zum  fröhlichen 
Turnier  herbei.  Es  kommt  der  Wein  von  Auni(Aunis), 
der  alten  Provinz  und  seiner  Hauptstadt  Rocele  (L  a 
Rochelle),  von  Saintes  und  Tailleborc  (Taille- 
bourg),  beides  Xachl)arn  der  vorigen  aus  der  Pro- 
vinz Saintonge,  von  Montpellier  und  Nerbone 
(Narbonne),  Bediers  (Beziers)  und  Quarquassonne 
(Carcas sonne),  alle  vier  aus  der  Langue  d'Oc. 
Guyenne  entsendet  Mossac  (Moissac)  und  S.  Melyon 
(Saint    Emilion)"-),    aus    dem    entferntesten    Süden 


^)  Das  mutmassliche  Vorbild  war  Philipp  August  (uf.  Heron 
Anmerk.). 

2)  cf,  MR  LXXIII,  122.  —  vin  blanc  de  Saint  Miliuujuont 
sont  gentil  J.  de  Waterford  (s.  u.). 
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des  Landes  stellt  sich  der  Wein  der  Provence  ein. 
\on  den  Ufern  der  Loire  und  den  von  ihr  bespülten 
Provinzen  kommen  die  Weine  von  Orchise  (Orchaize) 
in  der  Nähe  von  Blois,  Orleans  und  sein  Nachbar 
Jargueil  (J  arge  au  an  der  Loire),  aus  der  Ile-de- 
France  und  Brie,  z.  T.  aus  der  nächsten  Umgebung 
der  Hauptstadt  die  vins  francois:  S.  Yon')  (Arr. 
Rambouillet),  Meulent  (Meulan),  den  Legrand  mit 
dem  später  zu  erwähnenden  Mailänder  identifizieren 
wollte,  Argentueil  (Arr.  Versailles),  Soissons,  Trie 
la  Bardoul  (Trilbardon)  und  Samois  (Arr.  Fon- 
tainel)leau).  Den  Westen  des  Landes  vertreten  in 
diesem  Wettstreit  die  Weine  von  Anjou  und  Gasti- 
nois,  von  den  Hauten rs  de  la  Gätine,  den  x-\njou 
benachbarten  Teilen  des  Poitou.  Aus  dem  Herzen 
Frankreichs  kommen  aus  Berrj^  Ysoudun  (Issoudun) 
und  Chastel  Raoul  (Chäteauroux);  aus  ihrer  Nach- 
barschaft der  Wein  von  Sancerre.-)  Der  weingeseg- 
nete Osten  des  Landes  aber  entsendet  viele  und  vor- 
nehme Vertreter,  aus  Nivernais,  Champagne  und  Bur- 
gund:  die  Weine  von  Nevers,  Verdelai  (Vezelai), 
Aucuerre  (Auxerre),  Chablies  (Chablis),  zwischen 
beiden  gelegen,  Tornierre  (Tonner re),  von  der  Cöte 
d'Or  auch  Flavingni  (Flavigny),  Biaune  (Beaune) 
und  Savingni -)  (Savigny).  Aus  der  Champagne 
stammen  auch  Espernay  (Eperuay),  Auviler  (Haut- 
villers),  Sezane  (Sezanne). 


^)     Vin  troverent  de  Saint- You 

S'en  burent,  qu'il  lor  sembla  bou. 

Luiiue  la  iiiaudite  v.  lil 

2)  cf.  Poes  Froiss.  I,  14(3  v.  2024. 

3)  Hier  verzeichnet  die  zweit«  Handschrift  Soveni  (Sou- 
vigny),  dem  der  Herausgeber  Heron  den  Vorzug  geben  möchte, 
und  der  mit  S.  Porchain  (Saint  Pour^a in)  die  Provinz  Bour- 
bonnais  vertreten  würde. 
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Zum  Wettbewerb  kommen  schliesslicli  noch  der 
Elsässer  Wein,  le  vin  d'Aiissai,  „Fräulein  Lanp,- 
tonne  von  der  Mosel'-  (danioi.selle  Longue  tonne  de 
la  Mosele),  ferner  die  lieissblütigen  Ausländer, 
Cyperwein,  vin  d'Espaigne  und  vier  norditalien- 
ische Ciewächse  de  Melans  (Mailand),  Palme  (Torre 
di  Palma),  Plesence  (Piacenza)  und  der  nicht 
mit  Sicherheit  zu  identifizierende  Wein  von  Trene- 
borc,  der  bislang  noch  nicht  ein  zweites  Mal  zu 
belegen  ist.  Noch  andere  Weine  lernen  wir  im  Ver- 
laufe des  Streites  kennen.  Alle  aber  versammeln  sich 
auf  der  königlichen  Tafel;  jeder  verlangt  prunkend 
Anerkennung.  Einem  englischen  Priester  wird  die 
Rolle  des  Kosters  und  Schiedsrichters  übertragen  — 
eine  glückliche  Wahl:  die  Engländer  und  die  Geist- 
lichen standen  gleichermassen  im  Rufe,  die  stärksten 
Trinker  und  besten  Kenner  zu  sein.  Feierlich  spricht 
der  Piiester  über  drei  der  Versammelten  ohne  weiteres 
die  Exkommunikation  aus.  Mit  Prügeln  jagt  man  sie 
vom  Hofe.  Es  sind  dies  Dans  ]\Iauvais  de  Biauvais, 
(Beauvais)i),  Dant  Petart  de  Chaalons,  (der  wenig 
schmeichelhafte  Beiname,  der  auf  die  Wirkung  des 
Weines  hindeutet,  ist  durchsichtiger  als  das  Chaalons 
cf.  Anm.  Heron)  und  Mesire  Rogel  d'Estampois 
(Etampes).  Sie  machen  dickbäuchig,  bringen  Gicht 
und  andere  Krankheiten,  sie  sind  nicht  würdig  in  der 
Gesellschaft  von  preudomes  zu  verkehren.  Schätzens- 
werter sind  andere  Weine  des  Beauvaisis,  auch  ihr 
Nachbar,  der  Wein  von  Clermont.  Der  Priester 
lässt  sie  gelten,  sie  sind  .,de  bon  compas'-.  Voll  Furcht 
aber   ergreifen   li  vin  commun,    li  vin    moien   von    le 


1)    Das  Urteil   des   Dichters   der  Resveries   ist   iillerdiugs   ein 

anderes 

Eutrc  Compieuftne  et  Biauvais 

Uroist  de  bous  viu  ...  J.  et  Tr.  pg.  öl 
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Maus  und  Tours  die  Fluclit:  auch  Argeiiclies  (Ar- 
geuces  zwisclien  Caen  und  Lisieux) ,  Chambeli 
(Chanibilly  in  der  Ilej  und  der  Bretagiier  von 
Rennes  drehen  um,  ohne  den  Schiedsspruch  abzu- 
warten. 

Quar  se  li  Prestres  les  veist, 

Je  croi  bien  qu'il  les  oceist. 

Der  klare  Wein  von  Argenteuil  aber  tritt,  seines 
Wertes  voll  bewusst,  hervor  und  verlangt  den  Preis: 
jedoch  Pierre -frite  (Pierrefitte),  ein  Wein  aus  der 
Unagegend  von  Paris,  lieisst  ihn  schweigen  und  ruft 
als  Zeugen  seines  eignen  Wertes  seine  Xachbarn 
Marli  (Marly),  Duoeil  (Dueilj  und  Monmorenci 
(Montmorency)  auf,  alle  drei  aus  der  Gegend  von 
S.  Denis.  Der  Wein  von  Meulan  verhöhnt  Dant  Croe 
(Crouy),  den  Nachbarn  von  Soissons,  und  lobt  die 
Weine  von  Laon  und  Tausons^),  welche  die  AVeine 
von  A'ermendois  übertreiben.  Espernais  und  Auviler 
rühmen  ihre  Heilkraft,  welche  die  Gicht  aus  den 
Lenden  treibt:  Chälons  (sur  Marne V)  und  Rains 
(Reims)  können  sich  mit  ilinen  nicht  messen.  Der 
Wein  des  Elsass,  „li  bons  gentiz  vins  et  roiaus",  und 
das  Fräulein  von  der  Mosel  locken  ihren  Liebhabern 
in  Deutschland  das  Geld  ab : 

Nous  secorons  les  Alemanz, 
Nous  fesons  trestoz  noz  commanz; 
Aux  Coloingnois  prenons  l'argent 
Dont  nous  repessons  notre  gent. 
.,0.  ihr  Prahler'-,  fällt  der  Rocheller  ein,  .,ich  stille 
den    Durst     aller    Völker     bis     zum     hohen     Xorden 
hinauf: 


1)  Je  u'ai  rien  trouve  sur  Tausous  (Heron  Aura.).  BM  I,  152 
geben  in  ihrer  Ausgabe  des  Gedichts  v.  92  Le  vin  de  l'autel  de 
Taueons;    Altarwein  aus  Taugon. 
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Se  vou.s  paissiez  cele  g'ent  herre, 
Je  repais  trestoute  Engleterre, 
Bretons,  Normans,  Flainens,  Galois, 
Et  les  Escos  et  les  Irois 
Norois  et  cels  de  Danemarche ; 
Jusques  la  dure  bien  ma  raarche; 
Je  sui  des  vins  li  sebelins, 
J'en  aport  toz  les  esterlins." 
Die  Weine   aus  Guyenne,    Saintonge   und  Poitou 
drängen    sich   vor;    S.  Jehan  d'Angeli    (Saint-Jean 
d'Angeli)  rühmt   seine   Stärke,    Engolesme  (Angou- 
lenie),    Bordiaus   (Bordeaux),    Saintes    und   li  bons 
vins  blans   de  Poitiers    verlangen    gebührende   Aner- 
kennung.    xAndere:  Chauveni  (Chauvign y  in  Viennej 
und    Montmorillon,    sein    Nachbar,    Chastel  Raoul, 
Besancoi   (Buzancaisj,    Issoudun   aus  Berry,    Mont- 
richart    aus    der    Tourraine,    Lacoy    (Lassay)    aus 
Orleanais  machen  Front  gegen  die  franzischen  Weine 
„por  abatre  le  bobancois",  während  diese  noch  einmal 
schneidig  ihre   Rechte   geltend    machen,    ihre    Milde 
und  Bekömmlichkeit  rühmen  gegenüber  den  tückischen 
Gewächsen  aus  Burgund,    Auxerre,    Saint  Bris   und 
Vermenton.  — 

Qui  la  ve'ist  vins  estriver!     Heiss  ist  der  Streit: 
Car  n'est  ore  ne  plus  ne  mains, 
Se  vin  eüssent  piez  ne  mains, 
Je  sai  bien  qu'il  s'entretuaissent, 
Ja  por  le  bon  roi  nel  lessaissent. 
Das  Bouquet  der  Weine  erfüllt  wie  ein  Duft  von 
Balsam  und  Ambra  den  Saal: 

Ce  sambloit  paradis  terrestre; 
Chascuns  lechierre  i  voussist  estre. 
Ritter  und  Studenten,   ehrsame  Bürger   und    würdige 
Canonici,  Gesunde  und  Kranke  hätten  hier  Trost  und 
Labsal  gefunden : 
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S'il  hui-taisseiit  a  tel   quintaiiie, 

James  ii'eüssent  la  (juartaine. 
Der  Pjiester  aber  waltet  seines  Amtes  als  Ivoster 
so  gewissenhaft,  dass  ihn  der  Wein,  schliesslich  über- 
wältigt und  er  in  einen  Schlaf  versinkt,  aus  dem  er 
erst  nach  drei  Tagen  wieder  erwachte.  Seinen  Schieds- 
spruch kann  er  nicht  mehr  fällen,  nur  sein  Lallen 
verkündet  seine  weinselige  Zufriedenheit 

—  Ise  gout; 
Bi  S.  Thoraas  qui  fu  martin, 
Goditouet '),  ci  a  bon  vin. 
Aber  die  Kraft  hat  er  noch  gehabt,  die  Kerze  zur 
Erde  zu  schmettern  —  so  fordert  es  das  Zeremoniell 
der  Exkommunikation  —  und  einen  schweren  Bann 
über  alle  Biere,  auch  das  seiner  Heimat,  auszusprechen. 
Der  König,  der  inzwischen  dem  Weine  nicht  minder 
fleissig  zugesprochen  hat,  nimmt  selbst  die  Wahl  vor; 
der  Cyperwein,  „qui  resplendoit  conime  une  estoile", 
wird  zum  Papst  erwählt,  der  Wein  aus  Aquilat  zum 
Kardinal,  drei  Weine  zu  Königen,  drei  werden  zu 
Grafen  und  12  zu  Pairs  von  Frankreich  gemacht; 
wer  diese  Auszeichnungen  erhält,  verschweigt  uns 
leider  der  Poet.  Und  er  schliesst  sein  Gedicht :  wer 
von  diesen  einen  auf  seiner  Tafel  hat,  der  hat  die 
beste  Medizin ;  wer  sie  entbehren  muss,  tröste  sich 
mit  dem  Wein,  den  Gott  ihm  bescheert: 

Qui  miex  ne  puet,  si  n'a  pas  tort, 

Ades  o  sa  vielle  se.dort. -)  (!) 

^)  Quant  ä  Goditouet  —  —  je  ne  puis  n'i  l'analyser  ni  Tiu- 
terpreter  (Anm.  Heron).  Es  handelt  sich  um  den  me.  sehr  ge- 
läufigen Fluch  godwoot,  goddot  (Havelock  606)  auch  god  it  woth 
(Havel.  2627). 

'^')  Das  nfrz,  Sprichwort,  faute  de  mieux  on  couche  avec  sa 
t'enime,  in  afrz,  Fassung.  (Heron)  vgl.  Prov.  Vil.  pg.  64:  Qui 
mieux  ue  puet,  a  sa  vieille  se  dort. 
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Soit  vin  moien,  per  oii  persone, 
Prenons  tel  vin  qiie  Diex  nous  done.  — 
Dies  viel  zitierte  Gedicht  des  liebenswUrdi^-en 
Dicliters  des  Lai  d'Aristote,  dessen  Aufhellung  be- 
sonders dem  Herausgeber  Heron  (vgl.  Romania  1882 
\)g.  137  ff.)  und  A.  Schultz  gedankt  wird,  und  dessen 
genaue  Analyse  liier  nicht  zu  übergehen  war,  ist  eine 
Fundgrube  für  unsere  Kenntnis  der  Qualität  und 
Schätzung  der  beliebtesten  Weine  des  Mittelalters. 
Einige  von  ihnen  bleiben  bislang  für  uns  nur  Xamen, 
da  die  übrigen  Dichter  von  ihnen  schweigen.  Ander- 
seits wieder  vermissen  wir  bei  Henri  d'Andeli  eine 
Anzahl  Crüs,  die  sich  zweifellos  grosser  Beliebtheit 
erfreuten  und  in  andern  Gedichten  als  „mestre  de  vin" 
gefeiert  werden.  Eine  Ergänzung  zu  Andeli's  Poem, 
in  der  einige  dieser  Weine  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
bildet  die  anonym  überlieferte  „Desputeison  du  Yin 
et  de  Flaue". 

Auch  dies  Gedicht  ist,  zum  weitaus  grössten  Teil 
wenigstens,  eher  eine  „bataille  des  vins",  als  was  der 
Titel  andeutet,  und  zwar  dreht  sich  der  Streit  darum, 
ob  den  schweren  Weinen  des  Ostens  oder  den  milden 
und  bekömmlichen  des  Westens  der  Vorzug  gebührt. 
Auxerre,  Beaune,  Clamecy^j  Nevers  und  Goe-)  auf 
der  einen  Seite,  Saint -Jehan  d'Angely,  Anjou,  la 
Rochelle  und  der  Gascogner  auf  der  andern  Seite, 
geraten  am  Schluss  eines  Festes  in  Streit.  Dem  be- 
ginnenden Kampf  tut  der  Liebesgott  Einhalt,  indem 
er  die  Parteien  vor  seinen  Thron  fordert.  Wie  in 
der  .,BataiIle"  eine  harmlose  Travestie  einer  kirch- 
lichen Zeremonie,  so  haben  wir  hier  die  einer  Ge- 
richtssitzung.    Amor,  umgeben  von  seinen  Paladinen, 

1)  cf.  Dinaux  Tr.  ßral)  701  v.  7. 

2)  Ist  wahrscheinlich  das  nfrz.  .TouIh-  (.Tiira),  (Icsscn  Weine 
nocli  heute  »eachtet  sind. 
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„conimo  asessour",  den  vier  „Meistern  der  Weine",  dem 
giiechisclien,    dem  vin  de  Grenache,    dem   Muskat 
—  Fischarts   liebste  Buhle   im   hölzern  Röcklein  war 
im  alten  Frankreich  auch  schon  berühmt         liört  die 
Klagen  der  Streitenden  an :  Auxei're,  als  der  würdigste 
der  Partei,  „comme  procureur  fonde",  spricht  für  sich 
und  seine  Genossen,    S.  Jean   ist   der  Wortfülirer  der 
Gegner.      Auxuerre    verlangt    für    sich    die    Königs- 
würde:   „Zum  König  macht  man  den  Stärksten.     Ich 
aber   bin   der   kräftigste    unter    den  Weinen :    11   n'est 
chief  en  homme,  que  tout  a  terre  je  n'estonne.    Robin 
und    Marion    mache    ich    singen    und    springen,     den 
Ritter  begeistere  ich  zu  Kampf  und  Turnier: 
Ceus  qui  j'ai  la  bouche  lavee 
Ne  doutent  ne  essai  ne  espee. 
II  ne  leur  faut  nule  armeure. 
Bianne's  Name  deutet  schon  seine  Güte  an : 
Biaune  son  non  biaute  aporte, 
Biaune  a  bien  nee  s'aporte, 
Biaune  benoit  a  le  non. 
Der   heilige  Vater   in  Rom    hat  ihm    seine  Liebe   ge- 
schenkt und  seinen  Segen  gegeben.     Deswegen  muss 
jeder  ihn  ehren : 

Le  pappe  en  li  s'umilia, 
Et  quant  Ten  honneure  tel  seigneur, 
Tous  li  doivent  porter  honeur. 
Zu  seiner  Sippe   gehört   der   treffliche  Clamecy,    dem 
der    Wein    von    Goe    und    Xevers    auch    nicht    nach- 
steht.     Uns    Burgundern    gebührt    der    Preis!"      In 
einer  langen  Rede  preist  S.  Jehan  seinen  und  seiner 
Genossen    Wert;     der    aus    der    „Bataille"    bekannte 
Saint-Pourcain  mischt  sich  in  den  Streit,    ebenso  die 
vins  francois,    die   in   ihrem   eignen  Lande    König 
sein   wollen.     (Der   Schauplatz    des   Streites   ist   also 
wieder  jedenfalls  die  Ile  de  Fiance.)    Jetzt  erst  kommt 
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laue  zu  Wort,  heisst  die  Streitenden  schweifen  und 
verlangt  als  wohltätigstes  und  unschuldigstes  Getränk 
den  Vorzug  vor  allen.  Xur  ein  Dichter,  dem  ganz 
bedenklich  der  Kopf  vom  übermässigen  Weingenuss 
schmerzte  —  s.  die  Eingangsverse  der  Desputeison  — 
konnte  überhaupt  so  beredte  Tadelworte  gegen  das 
edelste  der  Getränke  finden  wie  unser  Poet  sie  seinem 
Gegner  in  den  Mund  legt.  Der  Passus  hat  schei'z- 
haft  gewendet  ganz  den  Ton  der  ernsthaftesten 
Philippiken  der  moralischen  Dichter  gegen  den  Wein, 
der  ihnen  als  böser  Teufelstrank  erscheint,  und  da  er 
erspart,  diese  später  einmal  zu  zitieren,  sei  er  hier 
ganz  angeführt: 

Par  leur  mauvestie,  de  grant  tem]is, 
II  fönt  et  noisses  et  contens, 
Omecides  et  roberies 
Et  asses  de  ribauderies : 
Assez  fönt  nestre  de  difames, 
Prendre  les  filles  et  les  dames 
A  bonne  gens  et  a  preudommes, 
Et  despendre  d'argent  grant  somme 
Et  riches  povres  devenir. 
Et  souvent  en  honte  venir 
A  mourir  de  mauvesse  mort; 
Maint  i)reudomme  par  ^än  sont  moi't. 
Et  en  sont  devenus  a  honte  .  .  . 
In  solcher  Stimmung  mochte  der  Dichter   auch  wohl 
schliesslicli    dem  Wasser    vor   dem  Wein   den  Vorzug- 

geben, 

Chascun  a  son  especial, 
Mes  l'iaue  a  T.  droit  communal 
lautet  der  Schiedsspruch  des  Gottes,     Das  Urteil  übei- 
die   verschiedenen  Weine    aber   sagt    „que  tous  pains 
sont  bons  et  tous  vins"  :  jeder  ist  gut  —  in  seiner  Ai't 
ui^d  zu  seiner  Zeit,  — 
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Aus  der  Analyse  der  „Bataille"  und  der  „Des- 
j)uteison"  «iclit  hervor,  dass  von  den  drei  Weinen, 
denen  Frankreich  heutzutage  seinen  Ruhm  als 
„Welt- Weinland"  (Hamm)  vornehmlich  verdankt,  im 
mittehalterlichen  Fi-ankreich  die  unbedingt  domi- 
nierende Rolle  der  Burgunder  spielte;  der  Bor- 
deauxwein wird  nur  ganz  nebenbei  einmal  er- 
wähnt, Bordeaux  stand  jedenfalls  hinter  dem  nicht 
weit  entfernten  la  Rochelle  in  der  Produktion  und 
als  Ausfuhrhafen  für  Wein  zurück.  Als  der  Poeten- 
wein par  excellence,  der  Wein  der  hohen  Feste,  der 
er  jetzt  ist,  galt  damals  noch  nicht  der  Champagner, 
der  diese  Stellung  eist  völlig  errungen  hat,  seitdem 
man  im  17.  Jahrhundert  zum  ersten  Male  den  mous- 
sierenden Champagner,  dessen  Ruhm  die  Welt  er- 
füllen sollte,  herstellte  1),  sondern  diesen  Ruhm  hatten 
Auxerre  und  Beaune,  die  beiden  vornehmsten  Crüs 
Burgunds.  Die  Krone,  die  der  Wein  von  Auxen'e 
fordert 

Sire,  je  suis  I.  Aucuerrois 
Qui  sus  tous  vins  doi  estre  rois,  Desp. 

reichen  ihm  alle  Dichter;  nie  fehlt  Auxerre  auf  der 
vornehmen  Tafel.  Zu  den  Beispielen  bei  Schultz  und 
Legi'and  noch  einige : 

Percev.  24868.     Fabl.  MR  XX,   195.     Cliau- 

vency  4339.     Ren.  XIII,   803.     Cout.   Beauv. 

10G7.     Poes.  Froiss.  I,   146  v.  2023. 

Der    trunkfeste   Prioi-    im    Combat   de   Saint  Pol 

conti'e  les  Carmois  stellt  die  Bui-gunder  von  Auxerre 

und  Calleul  über  die  vins  fran9ois. 

Foi  que  je  doi  Saint  Augustin, 
Ne  que  je  doi  a  Saint  Franchois, 
Cil  ci  vaut  mieux  que  vins  franchois. 
Trouv.  Beiges  I,  242  v.  150 

^)    (-'f.  Laniusse  Pict.  sul)  Cliiiiiqiiiyiic;  Hanuii  BOB. 
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Im  Fabellaiid  Coquaig-iie,  dem  Schlaraffenland, 
das  voll  der  auso-esuclitesten  Genüsse  ist,  fUesst  der 
weisse  Wein  von  Aiixerre  und  Tonnieri-e.  Rotwein 
aus  Beaune : 

Gele  ri viere  (|ue  je  di 

Est  de  vin  vermeil  jusqu'enmi 

Du  meillor  que  Ten  puist  trover 

En  Biaune,  ne  de  la  le  mer.    B.M  TV,  177  v.  OB 

Et  d'autre  part  est  de  blanc  vin 
Le  meillor  et  tout  le  plus  fin 
Qui  onques  creust  a  Aucerre,  .  .  . 

Die  Haltbarkeit  des  Auxerrer  gegenüber  jenen 
Weinen,  die  im  Sommer  umschlagen,  wird  gerühmt. i) 
Einen  Begriff'  von  seinei-  Wertschätzung  gibt  die 
kleine  Szene  in  „Aiol  et  Mirabel",  wo  die  reiche 
Schlachterfrau,  um  von  dem  beleidigten  Aiol  Ver- 
zeihung zu  haben,  ihm  das  wertvolle  Geschenk  von 
14  Fässern  anbietet  „tous  plains  del  vin  d'Augoii'e, 
(jui  sont  mout  einer"  (v.  3632).  „De  ce  ei't  la  joie 
unicum"  behauptet  das  Gredo  au  Ribaut  vom  Auxei'rer 
Wein  (BM  IV,  445  v.  85).  Dass  er  zu  den  schwersten 
de  wüchsen  des  Landes  zählt,  bestätigt  die  „Bataille" 
und  die  „Desp,":  diese  Eigenschaft  ist  sicher  der 
einzige  Grund,  dass  Jofroi  de  Waterford  in  seinei' 
Übersetzung  des  Secretuni  Secretorum  —  leider  nur 
einige  Kapitel  bei  Heron  H.  d'A.  veröffentlicht  — 
den  Vielgerühmten  nicht  nur  nicht  lobt,  sondern  so- 
gar zu  den  Weinen  de  male  ([ualitez  rechnet:  unge- 
mischt sei  er  zu  stark,  gemischt  soll  er  seine  Würze 
verlieren.  S'il  est  mellei,  poi  vaut,  se  il  est  dessa- 
vorei,  et  s'il  ne  soit  mellei,  trop  grieve  a  la  teste  qui 


1)    Et  vins  d'Auchoirre  et  (rOrlcnois, 

C^ni  sont  hon  a  Ixiire  en  tous  niois.  .Feh.  et  Hl.  46Ü;i 

2 
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mout  en  prent.  Das  in  der  .,Bataille'-  erwähnte 
Verdelai  ])roduziertc  wie  Auxerre  so  viel  Wein,  dass 
es  von  der  Menge  der  Getränke  auf  einer  Tafel  lieisst, 
sie  seien  so  reichlich,  wie  wenn  der  Gastgeher  Be- 
sitzei-  von  Aux.  und  Verzelai  gewesen  wJire: 

Des  vins  ne  quier  parier  ne  dire 

Mais  tant  en  orent,  sans  mescroire, 

Que  se  la  justice  d'Au^oire 

Fust  la  dame  demainenient 

Et  quanqu'a  Verzelai  apent,  Percev.  26844 

Die  Bewohner  von  Auxerre  scheinen  denn  auch  ihrem 
Weine  die  gebührende  Ehre  angetan  zu  haben,  die 
„buveor  d'Aucerre"  waren  im  Lande  bekannt.  (Pr. 
et  Dict.  67.) 

Dass  der  Burgunder  von  Beaune  sich  lange  der 
Gunst  der  Päpste  erfreute,  geht  noch  aus  der  unge- 
fähr 150  Jahre  nach  Henri  d'Andeli  ausgesprochenen 
malitiösen  Behauptung  des  Dichters  der  Sonette  an 
Laura  hervor,  der  behauptet,  dass  den  Päpsten  der 
Abschied  aus  Avignon  so  schwer  fiele,  w^eil  in  Rom 
der  Beauner  Wein  so  teuer  sei  (Legrand  III,  5).  Die 
prächtige  Farbe  dieses  Weines  war  berühmt: 

Vin  —  de  Biaune, 
Un  vin  qui  n'est  mie  trop  jaune : 
Plus  est  vert  que  corne  du  buef 
Toz  les  autres  ne  prise  un  oef .  i) 

Unter  dem  Wein  von  S.  Jean  ist  der  Wein  von 
Saint  Jean  d'Angely  aus  Saintonge  zu  verstehen:  in 
der  „Desput."  als  Gegner  der  Burgunder,  in  der 
„Bat.",  wo  sein  voller  Name  genannt  wird.  Es  exi- 
stiert aber  ein  burgundisches  S.  Jean  (-de-Losne) 
an  der  Saöne  in  der  Nachbarschaft  von  Beaune.    Um 


1)    cf,  Chauvency  v.  2606.    Mart.  S.  ßaoh.  303.   J  X  R  II,  ISO. 
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(lies  handelt  es  sich  wahrscheinlich  im  Mait.  dv  Bacli. 
J  N  R  pg.  250  V.  299  ff.  wo  S.  Jean  mit  Auxerre  dem 
Wein  von  Rochelle  und  der  (iascogne  gegenüher- 
gestellt  wird. 

Von  den  Champagner  Weinen  ist  seit  alter  Zeit 
und  bis  heute  gleich  Ijerühmt  geblieben  der  Wein  der 
formenteau  Traube,  vins  f ormentiex,  dei'  aus  einer 
grauroten  Beere  der  Champagne  gewonnen  wird. 

Et  fust  li  vins  formentiex 

Et  itex 

Que  ma  dame  nel  ret'ust.      R.  u.  P.  II,  70  v.  2.5 

cf.  Coust.  Beauv.  i)p.  Beugnot  XXV,  27. 

Während  der  Champagner  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  seinen  höchsten  Ruhm  erworben  hat, 
liat  umgekehrt  der  Wein  aus  der  Provinz  der  Hau])t- 
stadt,  der  Ile -de  -  France,  seinen  früheren  Ruhm 
völlig  eingebüsst  und  ist  heutzutage  zum  Schlesier 
unter  den  französischen  Weinen  geworden.  ^) 
A  grant  foison  et  habondance 
Nous  vient  vin  (de  Biaune  et)  de  France. 

.1  X  R  I,  2G0 

Adenes  li  Rois  rühmt  die  Schönheit  des  franzischen 
Landes  und  seine  i'eichen  Weinberge,  deren  Anblick 
die  Königin  Blanchetloi'  entzückt: 

La  dame  est  a  Montmai'tre.  s'esgarda 
Vit  la  cit  de  Paris,  qui  est  e  longue  e  lee  .  .  . 
La  riviere  de  Saine  vit,  qui  moult  estoit  lee, 
Et  d'une  part  et  d'autre  mainte  vigne  plantee. 

Berte  v.  1961 

Die  Erzeugnisse  der  Tle  galten  in  alter  Zeit  als 
würzig,  leicht  und  bekömmlich,  diesei- Voizüge  rühmen 
sie  sich  in  der  „Bataille"  : 


1)    Vgl.  Heron  Anni. 

2* 
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Nous  .soinmes  sades,  savourous, 

Si  ne  fesons  imle  tempeste 

A   euer,  n'a  cors,  n'a  cm\,  n'a  teste 
und  in  der  „Desp,"  verlangt  der  viii  fraiicois  aus  deii- 
sell)eii  Gründen  Anerkennung. 

Car  je  sui  trop  niiex  at)em])ee, 

Resonable  et  amesuree, 

Delicieus  goust  et  saveur 

Plus  que  qui  veult  avoir  honneur.        v.  HBG 

—  je  puis  trop  miex  maintenir 

Cors  en  sente  d'omme  et  de  fame ; 

Car  je  fas  ce  porquoi  sui  fet, 

Sans  a  nului  faire  mesfet. 

Chascun  veut  sante,  pes  et  joie, 

Et  je  ces  III.  choses  envoie: 

Sencte,  pes  et  joie  a  tous  temps 

Fais  et  li  autre  fönt  contens.  v.  342 

In  einem  Motet  erbietet  sich  kühnlich  ein  Dichter 
zu  beweisen,  dass  vin  francois  alle  renois  und  vins 
aucerrois  übertreffe  (Motets  I,  15).  Im  Streitgedicht 
zwischen  Winter  und  Sommer  (J.  X.  R.  II,  40)  rühmt 
sich  Este 

Je  vus  noris  les  vins  franceis, 

Qe  vus  vont  fere  les  gabeis 

Molt  sovent; 
er  würde  heute  einen  andern  Zeugen  seines  Wertes 
aufi-ufen.  Neben  Argentueil  (cf.  Wistasse  v.  2194), 
Pierrefitte  (S.  Leocade  B  M  I,  270  v.  1439),  S.  Yon, 
die  schon  bekannt  sind,  wird  noch  der  AVein  von 
Laon  (Galeren  v.  5598),  das  heute  wiegen  seiner  Braue- 
reien bekannter  ist  als  wegen  seines  Weines  und 
Nogentel  (in  Brie)  im  Fabliau  Dou  Bouchier  d'Abe- 
ville  als  besonders  feines  und  teures  Getränk  genannt, 
das   nur  der  reiche  PfarrheiT  sich  leisten  kann    (ME, 


—     21      — 

LXXXIV  V.  48).  Der  berühinteste  untei'  den  fian- 
zi.sclien  Weinen  aber  ist  der  AVein  von  Soissons 
(Sesons,  vin  Soissonnoys). 

Pour  nient  seroit  a  Soissons 
Que  vin  y  vient  fort  et  plaisant 
heisst  es  Galeren  v.  6795  ff.,  wo  alles  Erforderliciie 
zum  glänzenden  Feste  nach  Soissons  geschafft  wird, 
guter  Wein  ausgenommen.  Anspielungen  auf  diesen 
Wein  sind  häutig:  (Maleren  5598.  ('ort.  d'Arras  BM 
I,  35(3  v.  140.  MR  IV,  v.  727:  ib.  LXXXL  v.  29; 
ib.  XXXI,  v.  25<S  —  blanc  vin,  qui  tu  de  Soissons 
Perc.  24768  Variante.  Mit  Recht  aber  wird  in  der 
.,Bat."  der  franzische  Wein  aus  Estampes  vom  Hofe 
gejagt.  In  der  Chastie  Musart  (.INR  II,  417)  wird 
er  wegen  seiner  Weitlosigkeit  mit  dem  Unwert  der 
schlechten  Frauen  verglichen : 

Sens  de  feme  et  l)ontes  poise  bien  au  pois 
A  la  valor  des  vins  du  vignon  d'Estampois. 
Se  li  vins  valent  pou,  sens  de  feme  valt  malus. 

V.    111) 

Heron  führt  aus,  dass  der  Grund  dafür,  dass  die 
Crüs  der  nähern  und  weitern  Umgebung  der  Haupt- 
stadt, die  .,vins  francois"  und  ihre  ganze  Vettern- 
schaft: voisins,  freres,  oncles,  parant,  cousin,  die  in 
der  „Desp."  zu  seinem  Ruhme  aufgeboten  werden, 
heute  fast  insgesamt  dem  alten  vin  d'Estampes  gleich 
geschätzt  werden,  eine  tatsächliche,  eminente  Ver- 
schlechterung der  in  dieser  Gegend  gewonnenen 
Weine  ist. 

Neben  dem  Auxerrer  Wein  ist  der  von  S.  Pour- 
cain  vielleicht  das  am  meisten  geschätzte  Getränk  im 
alten  Frankreich  gewesen.  Sein  Xanie  schon  deutet 
auf  seine  Güte  hin : 

.  .  .  nommes  sui  Saint-Por^ain 
Gar  je  sui  saint.  hon,  der  et  sain. 
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rüliint  (M-  sich  selbst  in  der  „Desp."  Im  Fabliau  Du 
Vilaiu  qiii  doiiiia  soii  Arne  au  Deable  lebt  der  Bauer, 
der  seine  Seele  dem  Teufel  verschrieben  liat,  <ra.uz 
seiner  Gesundheit,  um  den  Zeitpunkt,  wo  der  Teufel 
sich  sein  Recht  holen  wird,  möglichst  hinauszuschieben; 
er  trinkt  nur  mehr  8eint  Porceiu,  „por  ce  qu'il  li 
seml)loit  plus  sein".  Li  den  „Mirakeln  von  unserer 
Dame"  wird  S.  P.  ebenso  häufig  genannt  wie  der 
Wein  von  Soissons  in  den  Fabliaux : 

II  y  a  vin  de  Saint  Poursain 
Tresbon,  et  qui  est  net  et  sain 
A  boire,  amis.  MND  VII,  172  v.  1521 

ib.  I,  242  V.   1037.     11,  69  v.  290. 
Wegen  seiner  Güte  wird  er  vergleichsweise  genannt: 
„bon,  con  fust  de  S.  P." 

Je  vueil  du  vin.  — 
Si  en  arez,  par  saint  Jubin 
Vez  le  ci  der  et  net  et  sain 
Et  bon,  con  fust  de  Saint  Pourcain, 
Ce  qu'il  n'est  mie. 
cf.  Froiss.  Poes.  I,   146  v.  2020. 

Aus    der  Provins  Bourbonnais    stammt  wie  S.  P. 
der  vin  Moleneis  (von  Moulins,  Dep.  Allier). 
Assez  i  a  et  cliar  et  ble, 
Et  mil  muez  de  vin  Moleneis.        Tbcl).  8078 
Von    den    zahlreichen    geschätzten    (und    in    der 
„Bataille"  erwähnten)  Weinen  aus   der  Provinz  Orle- 
anais  wird  der  von  Orleans  selbst  am  meisten  genannt 
—  j'avoie  mon  vis  torne 
Vers  le  vin  qui  ert  clers  ou  voirre, 
D'Orlians.  B  M  IV,  445    Credu.  v.  82 

^'in  burent  d'Aucorre  e  d'Orlienz.  Ren.  XIII,  803 

Pli.  de  Remi  rühmt  seine  Haltbarkeit,  die  diesen 
Wein  ebenso  wie  den  Auxerrer  auszeichnet.  (J.  et  Bl. 
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V.  4601. j  FÄne  wunderbare  Spange,  die  der  Held  des 
„Guill.  de  Dole"  seinen  Wirten  schenkt,  schützt  den 
Träger  vor  Trunkenheit,  und  wenn  er  den  ganzen 
Wein  von  Orleans  tränke  (G.  de  Dole  182G).  Daraus 
braucht  nicht  geschlossen  zu  werden,  dass  dieser  ge- 
rade im  Rufe  eines  besonders  schweren  und  be- 
rauschenden Getiänkes  gestanden  habe ;  Jofroi  de 
Waterford  bezeugt  denn  auch  das  Gegenteil:  Ijq  vin 
rouge  d'Orlians  (et  le  vin  blanc  de  Saint  Milien)  inout 
sont  gentil,  sueenient  fönt  dorniir  sens  grevanche  de 
teste  ou  de  cors.  Als  reich  an  ausgedehnten  Wein- 
bergen i^reist  Watriquet  die  Grafschaft  von  Blois,  die 
er  aus  eigner  Anschauung  kannte  (Watriq.  251  v.  !)). 
Vor  dem  Auxerrer  allerdings  kann  Blois  nicht  be- 
stehen —  so  ist  wohl  die  Fatrasie  des  Philipp  von 
Renii  zu  deuten : 

A  taut  i   viut  Aucerrois 

Acourant  en  deus  pochons, 

Si  que  Chaalons  et  Blois 

S'en  fuirent  dusk'  a  Mons.         (Euvres  II,  310 

Der   gute  Wein    von  Anjou    wird    oft    lol)end  er- 
wähnt : 

Et  si  burent  Ijon  vin  d'Angou.  Ren.  XIII,  165 
Mit  Anjouviner  stärken  sich  die  bretonischen  Dreissig 
im  Kampfe  gegen  die  Engländer.  Der  Weisswein 
von  Angers  („dits  vins  d'Anjou'-,  Larousse),  der  alten 
Hauptstadt,  ist  noch  heute  lieriihnit  wie  in  alter  Zeit 
(cf.  ßesant  v.  45S;  Montaiglon  Poesies  .  .  I,  15  v.  22). 
Mit  dem  Anjouviner  wird  sein  Nachl)ar  der  Wein 
von  Poitou  oft  zusannnengenannt,  und  alle  Zeugnisse 
stimmen  Uberein,  ihn  als  das  glutvollste  Gewächs  des 
Landes  zu  bezeichueii : 

C'est  eil  qui  toute  gent  acroche 
Par  la  froidure  de  sa  röche; 
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Taut  est  fort  que  par  soii  orgueil 

Se  fet  costüier  au  soleil: 

Ne  sai  c^ui  en  but  plus  qu'assez, 

Par  coi  il  ot  les  iex  (juassez.  Bat. 

Iin  „Pei-ceval"  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  dieser 
Wein  die  Freunde  eines  schweren  Trunkes  besonders 
ergötzt : 

Viande  orent  boine  et  eslite 

Et  vin  de  Poitau  ki  deute 

Celui  ki  fort  vin  voet  et  ainie:  v.  28681) 

im  Lager  des  Antichristen  wird  er  geschänkt,  „car  n'en 
Croist  nul  si  fort  en  France".  Torn.  Antech.  11  v.  8 ff. 
Vgl.  Melusine  v.   1527: 

Moult  bien  se  portent  Poitevins ; 

Pour  ce  qu'ilz  sont  nourris  de  vins, 

Plus  fors  sont  et  plus  appers. 
ib.  V.  2383: 

Amainent  moult  de  Poitevins, 

Qui  sont  nourris  de  moult  bons  vins. 

Die  Engländer  als  grosse  Trinker  schätzten  diesen 
Wein  denn  auch  besonders,  der  in  Mengen  nach  Eng- 
land ausgeführt  wurde.  Eine  Verordnung  König 
Johanns  von  England  vom  Jahre  1 1 99  regelte  die 
Einfuhr  des  Weines  von  Poitou  und  setzte  den  höch- 
sten Preis  für  denselben  fest.  (xlnm.  F.  Michel  zu 
Trist.  II,  pg.  200.)  1) 

Als  Tristan  heimlich  Boten  zur  Ysolt  sendet,  ver- 
kleiden sich  diese  als  Kaufleute  und  beladen  ihre 
Schiffe  mit  Waren,  wie  sie  französische  Kaufleute 
nach  England  brachten:  Tuch,  Vögeln,  Wein  aus 
Poitou.  (Trist.  II,  pg.  61  v.  1313.)  cf.  Froiss.  X,  46; 
Ren.  XIII,   165. 


1)    cf.  AY.  Herz:  Tristan  u.  Isolde.     Anm.  142. 
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Ein    viii   de   Rivierre   wird   Oliauveiuy  v.  4339 
erwähnt : 

Cliascuns  aporteiit  poiir  eus  boire. 

Vin  de  Rivierre,  viii  d'Aus.sueiTe. 
Ol)  unter  diesem  Rivierre  der  Ort  gleichen  Xainens 
l)ei  Cliinon  in  der  Toiirraine  zu  verstehen  ist,  oder 
aber  La  Riviere  am  Abhänge  der  Aushlut'er  des  Jura 
in  der  Nähe  von  Pontarliei",  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Beide  liegen  in  weinreicher  Gegend  und 
beide  sind  von  Chauvency  in  Lothringen  ungefähr 
gleich  weit  entfernt,  i) 


1)  Mit  einem  Wein  von  Riviere  haben  wir  es  wohl  auch  zu 
tun  Mß  LXXIII,  30: 

.Je  sai  vin  de  riviere 
Si  bon  «lu'ainz  tieus  ne  fu  plantez. 
Uder  ist  dies   schon   ein  Beleg   für   die   vins   de   riviere,    womit 
heute    die    „Champagnerweine,    die    an    den    Ufern    der    Marne 
wachsen",  Ijezeichnet  werden?    (Thibaut  Dict.)  Hermann  (1.  c.)  ii. 
Pfeffer  (1.  c.)  haben  ihn  beide  nicht  erwähnt. 

Mit  den  vins  de  Blenon  soll  es  nach  dem  Urteil  Maistrc 
Lambelins  nicht  weit  her  sein : 

Quant  des  vins  de  Blenon  sera  meue  nouvelle 

Que  vauront  vins  d'Arbois,  d'Auxais  ou  de  Rochelle; 

Adont Ct.  d.  Metz  pg.  338 

Dass  dies  ein  unparteiisches  Urteil  ist,  ist  vielleicht  zu  bezweifeln. 
Blenon,  Departement  Meurthe,  lag  in  der  alten  Grrafschaft  Bar, 
Tuit  der  die   Vaterstadt  des  Dichters  im  Kampfe  lag. 

Vins  d'Arbois   (in   der  Franche  Comte),   ein   Gewächs  des 
.Iura,  ist  heute  noch  so  berühmt  wie  zu  afrz.  Zeit, 
•lacquest,  fait  il,  foi  que  devez 
Au  vin  d'Erbois  que  vos  bevez.  — 

vgl.  T.  ("hauvency  4473 
Cilz  vous  est  mieudres  que  d'Ervois 

MR  LXXIII  V.  122 
ist  ein  grosses  Lolj  für  einen  guten  Wein. 

Vin  d'Auxais  ha])e  ich  nur  an  der  zitierten  Stelle  aus 
Guerre  de  Metz  gefunden.  Dies  ist  der  AVein  von  l'Auxois. 
(ßurgund.)     Der  in  MR  XX,  262   erwähnte  Wein  von  Aussai  ist 
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Über  die  Weine  Siulfrankreichs,   die  in  der  „Ba- 
taille"  zalilreieli  vertreten  sind  und  mit  Achtung  ge- 
nannt werden,   ist  —  wenigstens  für  die  Erzeugnisse 
der   Provence    und    Gascongne    —    das  Urteil  Water- 
fords  nur   l)edingt   günstig:    Vins  de  Provence  et  de 
Clascoingne  est  a(jues  fort,  mais  sec  est  est  tres  dure- 
nient    serre.     Auch    der   Rocheller   scheint   sich   nicht 
allgemeiner     Beliebtheit    erfreut     zu    haben:     „nicht 
Roclieller  sondern  guter  Wein-   wird  serviert: 
der  et  net  et  sade  et  bevant 
Le  poez  trover  et  sentir, 
Et  si  vous  di  bien  sanz  nientir 
Qu'il  ne  crut  pas  en  la  Rocele. 

Cortois  d'Arras 
In  einem  andern  Gedicht  (La  Projjhecie  Maistre  Lam- 
belin)  wird  er  dagegen  neben  den  erlesensten  Sorten 
als  mustergültig  genannt  (Metz  pg.  338)  De  gustibus  .  . ! 
cf.  Ren.  XIII,  165.  BM  IV,  445  v.  83.  Frois.  X, 
46.     J.  N.R.  I,  259. 

Sehr  gesund,  wurde  der  Rocheller  zu  vielfachen 
Medikamenten  verwandt  i) : 

E  n'est  pas  a  gar^onner 

N'en  ne  la  doit  qu'aus  bons  donner; 

Elle  eure  cors  et  netie 

Si  qu'il  n'i  demeure  pontie, 

Mauves  vent,  niauvaise  fumee 

doch  wohl  Elsässer  Wein  und  nicht  mit  diesem  Auxais  identisch, 
(cf.  Anm.  d.  Herausgeber:  „Aussai".  Semur  est  dans  FAuxcis; 
c'est  donc  comme  si  le  trouvere  disait  du  vin  (FAuxerre  ou  du 
Semurois.) 

£t  de  cel  bon  vin  de  Lonois  (MR  XLIX,  228);  die  bessere 
Handschrift  hat  Laenois.  Ich  kann  diesen  Wein  nicht  identi- 
fizieren.    Pfefter  verzeichnet  ihn  als  AVein  von  Laon.  (1.  c.  pg.  32.) 

^ )  Ahnlich  Ijeschreibt  Waterford  die  gesundheitliche  Wirkung 
des  Rochellers:  .  .  .  bonne  delivrance  de  ventre  fait,  por  quoi 
dient  li  fisecien  «jue  on  le  doit  ])oire  a  l'aler  dormir. 
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ßien  a  sa  honte  esprouvee: 

Elle  tieiit  le  cors  saniieiueiit  —  Kcsp.  234 
Die  Getiiier  verspotten  ihn  deswegen  als  „chose  eni- 
niiellee  et  non  pure". 

Cil  Lonibart  en  fönt  leur  coniposte: 

Fisicien  en  ont  a  faire 

Por  scirop  et  buvrage  faire, 

Cest  chose  emmiellee  et  non  pure.  Desp.  v.  131 
Der  Wein  der  Provinz  Aunis  war  zur  Zeit  Villons 
noch  gleicherweise  berühmt:  Villon  vermacht  einem 
Freunde  „quatorze  muys  de  vin  d'Aulnis",  die  er  selbst 
auf  einem  Beutezuge  in  der  „Pomrae  de  Pin-  ent- 
wendet hatte  (Till.  pg.   19). 

Der  vin  d'Aune,    den  .,G.  de  Bouill."   erwähnt: 
Moult  les  tist  bien  servir,  tot  a  lor  volente, 
De  pain,   de  cliar,   de  vin  et  de  vies  vin  d'Aune 

V.  2772 
ist  wahrscheinlich  ein  Nachbai-  des  rühmlich  bekannten 
S.  Jean  d'Angeh^.  der  Wein  des  heutigen  Aulnay  de 
Saintonge,  dessen  Weine  hochberühmt  sind.  (Aulnay- 
sur-Odon  im  Arrondissement  Vire,  Normandie,  dürfte 
von  vornherein  ausgeschlossee  sein.)  — 

In    dem    milden    Klima   der   basse    Auvergne   ge- 
deiht ein  tiefroter  Wein,  der  vin  auvernat.     Auch  im 
Mittelalter  scheint  der  rote  Auvergner  besonders  be- 
rühmt   gewesen   zu  sein,    und  wie  nfrz.  vin  auvernat, 
so    steht   afrz.    vin  auvernois   synonym  vin  vermeil. 
De  bons  vins  orent  a  foison 
Toz  dez  meillors  de  la  meson. 
Et  des  l)lans  et  des  auvernois 
Autant  com  se  il  fussent  rois.   MK  Vlll,  2U1 
Der   Gascogner   Wein    waj-   wegen   seiner   präch- 
tigen Farbe   geschätzt   und  wurde  viel  zur  ^Mischunu" 
mit  andern,  minderwertigen  Sorten  verwandt. 
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Viii  de  (.lascoigne,  sa  coulour 

N'est  pas  de  petite  valoui-; 

Les  autres  vin.s  fet  lionnorer, 

Quant  de  sui  les  veult  coulourcr: 

Force  donne,  aide  et  confort. 

Et  d'nn  viii  foible  fet  I.  fort.  I»cs|,.  20(3 

Froissart  schildert  in  einer  Ballade  eine  „Vermälilunfi,'" 

des   Poitivineis  und  Clasco^^ners  (cf.  Poesies  II,  31 4 ff.). 

Bregiei'es  und  bregiers  nehmen  diese  lustige  Tiauung 

vor;  der  starke  Poiteviner  (s.  o.)  gilt  als  Bräutigam: 
Dont  prisent  tlacons  et  barils 
Et  verserent  sans  detriance. 
Le  rouge  avec  le  blanc  ont  mis 
Pour  faire  ent  certainne  alliance. 
A  euls  oir  pris  grant  plaisance, 
Car  Sohiers,  qui  fu  li  ainsnes, 
Lor  dist:   „Beau  seignour,  regardes 
Comment  Poitevins  se  deffent: 
II  saute,  il  trepe,  il  frit,  il  fent 
Celle  Gascongne;  or  en  buvons, 
Entroesque  le  goust  en  avons. 
II  soit  perdus  qui  le  resongne 
Car  li  mariages  est  bons 
De  Poitevin  et  de  Gascongne. 

cf.  ferner  Froiss.  X,  46.     J.  X.  R.  I,  25!). 

Durch    solche    Mischung    werden    die    berauschenden 

Bastarde  (vin  bastart^^)  hergestellt.  — 

In   der   „Desp."    wird    dem    Rocheller  Wein  zum 

Ruhme  nachgesagt: 

Elle  est  du  lignage  Garnache, 

Qui  est  un  des  grans  vins  du  monde.      v.  243 

Dieser  vin  de  Garnache,  Grenache  (ib.  v.  46),  vernage 

(Maniere   de   Lang.    pg.  392)    wird    in    dem    Gediclit 

1)    Vindrent  ai^rcs  le  vin  bastart  (Mrlusiue  1168). 


.. 
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unter  die  vier  mestre  de  vin  gereclinet.  I)iesell)e 
Hochachtung  zeigt  Jofroi  de  Waterford  vor  diesem 
Gewächs,  dessen  Güte  wie  kein  anderer  Trank  alle 
Teile  des  menschlichen  Körpers  erfreut.  Der  vin  de 
Grenache  hat  Bouquet,  Geschmack  und  Milde:  les 
narines  salue,  et  conforte  la  cervelle,  bien  prent  al 
palais  et  point  sans  bleschier,  al  euer  donne  joie  et 
leesche.     Die  besten  übertrifft  er: 

Cilz  vous  est  mieudres  que  d'Ervois 
Ne  que  vins  de  Saint  Melion.    MRLXXTII^v.  122 
cf.  il).  V.  79.     V.  84. 

Pour  nos  testes  reconforter 
De  la  garnache  III.  chopines. 
Die  näheren  Angaben  über  diesen  Wein  weichen  von 
einander  ab:  „Grenache  .  .  tel  etait  parait-il,  le  nom 
d'un  vignoble  en  Aragon";  so  erklärt  ihn  Lettenhove 
im  Xamenindex  zu  Froissart.  Montaiglon  und  Ray- 
naud fassen  das  Wort  anscheinend  auch  als  Be- 
zeichnung einer  Ortlichkeit,  indem  sie  es  mit  vin  de 
Grenache  glossiei'en.  Scheler  erklärt  ihn  an  der- 
selben Stelle  als  Grenader  .  .  „je  n'y  vois  que  l'adj. 
gi'anaticum  —  vin  de  Grenade  — ,  qui  regulierement 
fait  garnache.  Au  vers  103,  en  effet,  on  oppose  la 
garnache  au  vin  fiancais.'-  (Anm.  zu  Watriquet 
pg.  511.)  Aus  dieser  Gegenüberstellung  folgt  aber 
nichts,  denn  unter  vin  francois  ist  ja  nur  der  A\eiii 
der  Ile-de-France  zu  verstehen.  In  Wirklichkeit  haben 
wir  es  mit  dem  noch  heute  berühmten  vin  de  grenache 
/.u  tun,  dem  Wein,  der  aus  der  so  benannten  gross- 
beerigen  Traube  in  ganz  Südfrankreich  gewonnen 
wird  (cf.  Larousse).  Dieser  Wein  ist  spanischer  Her- 
kunft; in  der  „Desp.'-  bedeutet  Gai-nache  den  ein- 
lieimischen  südfranzösischen  Wein,  in  anderen  Fällen 
den  spanischen;  als  solcher  wird  er  häutig  unter  den 
vins  etrangers  genannt,  (cf.  Du  Gange  sul).  Garnachia2). 
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Hinter  den  Weinen  all  der  Provinzen,  die  wir 
bislanj^-  besprochen  haben,  treten  die  Weine  der  nörd- 
lichsten Re^-ionen  des  Landes,  Picardie,  Artois  und 
die  der  Küstenprovinzen  Bretag-ne  und  Normandie, 
vollständig  zurück.  In  einigen  Gegenden  ist  in  alter 
Zeit  gepflegter  Weinbau  überhaupt  aufgegeben,  i)  In 
der  „Bataille"  traten  die  Abgesandten  der  Bretagne 
(Rennes)  und  der  Normandie  (Argences)  einen  schmäh- 
lichen Rückzug  an,  Wace  bezeugt  die  Weinarmut 
seiner  Heimat  im  Ron  I,  2689 : 

Des  que  la  u  la  mer  e  la  terre  prent  fin, 
Cingueleis  e  Baieues,  le  piain  de  Beeissin, 
N'a  puint  de  meillur  terre,  ceo  dient  li  veisin. 
La  troeve  Tum  tut  bien,  fors  plente  sul  de  vin. 
Ersatz  bot  den  Bewohnern  der  beiden  Provinzen  für 
diesen    Mangel    die    blühende    Obstwein-    und    Bier- 
fabrikation. 

Ein  pikardisches  Grü  ist  vielleicht  der  in  der 
„Bat."  erwähnte  Vermendois: 

Le  vin  de  Laon,  de  Tausons, 
Icil  dui  passent  Vermendois, 
(Cil  doivent  l)ien  seoir  au  dois). 

Hei'on  (pg.  122  Anm.)  möchte  diesen  Wein  mit  dem 
in  demselben  Gedicht  v.  149  genannten  Burgundei" 
Vermentun  identifizieren.  Wahrscheinlich  jedoch  hat 
Henri  d'Andeii  mit  diesem  Vermendois  wie  den  meisten 
übrigen  Provinzen  auch  der  Picardie  einen  Vertreter 
in  der  Konkurrenz  gegeben ;  jedenfalls  lässt  die  durch 
den  Reim  festgelegte  Form  des  Namens  eine  Deutung 
von  Vermendois  als  „une  autre  forme  du  mot  Ver- 
menton"  absolut  nicht  zu.  Dagegen  entspricht  sie  dem 
(Pagus)  Vermendensis,  dem  Namen  einer  bekannten 
Landschaft  der  Picardie  mit  der  Hauptstadt  S.  Quentin 

1)  cf.  Hörou  H.  (VA.  Anm.  pg.  ]09. 
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völlig.  Die  geringe  Beliebtheit  des  pikardischen 
Weins  (vin  de  Sommej  zeigt  die  folgende  Stelle 
eines  späteren  Gedichtes  4 

J'ay  vin  pour  resjouir  son  homme, 
Sachez  qiie  n'est  point  vin  de  Somme. 

Montaigl.  Poesies  ...  I.  117  v.  2  — 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  Th.  fi-g.  M.  A. 
pg.  181  zitiert;  der  Trinker  begrüsst  das  ihm  darge- 
i^ichte  Getränk  — 

Tien  le  seur  le  langue  I.  petit 
Si  sentiras  ja  outre  vin. 

Pincedes. 
He,  Diex !  c'est  clii  bles  de  Henin! 
Comnie  il  conroie  bien  I.  lionime ! 

„bles  de  Henin",  scherzhaft  für  „Gewächs  aus  H.'* 
Das  Drama,  in  dem  die  obigen  Verse  stehen,  ist  voll 
von  seltenen  volkstümlichen  Ausdrücken.  Henin 
scheint  das  zwischen  Bethune  und  Douai,  also  nicht 
weit  von  Arras,  gelegene  Henin -Lietard,  „bourg  et 
commune",  zu  sein.-  Henin  mochte  wohl  den  Ein- 
wohnern der  Hauptstadt  dieser  weinarmen  Gegend 
wegen    eines    relativ   guten  Gewächses   bekannt  sein. 

Aus  der  Menge  und  der  Wertschätzung  der  im 
Vorstehenden  angefühi-ten  französischen  Weine  geht 
hervor,  dass  das  „süsse  Frankreich"  den  Ruhm  ver- 
diente, der  in  den  Dichtwerken  seinen  Weinbergen  oft 
gezollt  wird.  Wohl  mochten  die  Feinde  jenseits  des 
Kanals,  des  Rheins  und  der  pj^renäischen  Gebii'gs- 
ketten  lüstern  sein  nach  den  i-eichen  Gefilden  „en 
France  [ou]  croist  li  blez  et  si  est  li  bons  vins"  (Gui 
de  Bourg.  450) ;  wohl  durften  die  französischen  Ritter 
stolz  auf  ihr  Vaterland  gestehen:  „somes  ne  de  Fi-ance 
ou  croissent  li  vin  der"  (ib.  v.  844),   voll  von  einem 
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Selbstg-efühl,  dein  noch  in  viel  späterer  Zeit  Marot  in 
einer  pomphaften  Ballade  gegen  die  Feinde  seines 
Vaterlandes  beredten  Ausdruck  gegeben  hat.  (pp. 
Jannet  II.  72.)  Die  prächtigen  Weinberge  und  ihre 
Erzeugnisse  bildeten  eine  nimmer  auszuschöpfende 
Quelle  des  Wohlstandes  für  das  ganze  Land.  Ein 
Frankreich  wie  zur  Zeit  des  alten  Königs  Dagobert, 
wo  die  Städte  noch  klein  und  „alles  Weinberg  und 
Wald  war"  entzückt  die  Phantasie  der  Dichter  (Octa- 
vian  1290);  in  ihren  Feenländern  sieht  das  Auge 
nichts  „se  vignes  non"  (Partenop.  1641).  Prächtige 
Rebengelände  bekränzen  die  Berge,  von  denen  die 
stolzen  Burgen  ihrer  Helden  trotzig  ins  Land  lugen. 
Auf  den  Schutz  ihrer  Weinberge  waren  die  Besitzer 
sehr  bedacht;  König  Richard  Loewenherz  —  auch 
Könige  besassen  Weinberge  —  bestrafte  den  Dieb- 
stahl einer  Traube  aus  seinen  Gleländen  mit  dem  Ver- 
lust eines  Ohres,  i)  Glücklicher  Weise  besassen  nicht, 
alle  Besitzer  die  Befugnis  zu  solch  drakonischen  Mass- 
regeln, um  ihr  Eigentum  zu  schützen,  sondern  mussten 
sich  damit  begnügen,  zur  Zeit  des  Herbsten  Wächter 
in  den  Weinbergen  auszustellen  „qui  le  vin  gardoient" 
(Ren.  XIII,  1248),  oder  Fallen  und  Schlingen  zu  legen 
(ib.  V.  1189.  X.  378.  431).  Der  Ausfall  der  Ernte 
war  bei  dieser  Wichtigkeit  der  Weinkultur  für  das 
ganze  Land  von  der  grössten  Bedeutung;  wohl  konnte 
ein  Jahr  der  Missernte  für  ein  nationales  Unglück 
gelten.  In  einem  kurzen  Gedicht  des  Guiot  de  Vau- 
cresson  wird  in  halb  scherzendem,  halb  ei'nsthaftem 
Tone  das  Ungemach  geschildert,  das  in  einem  solchen 
schlechten  Weinjahre  alle  Stände  betrifft.  Die  Vins 
d'ouan  sind  so  schlimm  geraten  wie  nie,  seit  Christus 
gen  Himmel  fuhr. 


^)  Hamm  1.  c  ji«»-.  267. 
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L'une  (sc.  pars)  est  trop  duie,  Tautre  a  cuipon, 

Dont  noits  sommes  en  graut  fri^on, 

Que  soiivent  nous  fönt  reclnngnier, 

Bouche  clorre,  les  iex  cluiiignier. 

Qui  plus  en  boit,  bien  le  puis  dire 

Que  le  ventre  li  enfle  et  tire 

Tels  sont  en  la  terre  de  France 

Qu'il  ne  fönt  fois  qu'emplir  la  pance 

A  celui  qui  plus  en  engorge; 

Plus  aspres  sont  que  nul  pain  d'orge. 

MR  XLI,  81 
Der  Feinschmecker,  „qui  de  bons  vins  boivre  a  renon", 
wird  lieber  den  alten  Wein  trinken,  der  schon  scliaal 
und  schlecht  wird  als  den  vom  neuen  Jahr.  Den 
Kaufleuten  fehlt  der  Wein  gar  sehi',  der  Lust  zum 
Geschäft  macht.  Die  Boten  vermissen  ilin,  die  ei' 
hurtig  und  ausdauernd  machte : 

Que  referons  ces  messagiers 
Qui  les  bons  vins  boivre  soloient, 
Dont  lor  chemin  plus  tost  aloient 
Et  monter  plus  legierementV 
Or  vous  di  je  certainement 
Que  celui  qui  miex  en  bevi'a 
Plus  pesant  que  devant  sera; 
Messagiers  a  dolor  seront ; 
De  II.  jornees  III.  feiont 
Et  de  IUI.  VI. ;  c'est  descort.  v.  26 

Den    Handwerkern    und    Tagelöhnern    ist    der    beste 
Trost   bei   ihi'er   müliseligeu   Arbeit   genommen,    dem 
Profoss  und  Büttel  der  beste  Verdienst: 
—  ja  n'en  seront  plus  haitiez 
Provoz,  qui  sont  toz  afaitiez 
Por  prendre  cels  qui  mesprendront. 
Aus  yvres  pou  conquesteront, 
Qu'avant  les  veri'iiez  crevei* 

3 
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Que  des  viiis  d'ouan  enyvrer; 
Ce  n'est  pas  le  preii  aus  Pi'ovoz.  v.  61 

J)ie  Hökei'frauen  werden  in  dem  Jalire  melir  ver- 
dienen als  die  Maires  durch  die  übermütigen  Trinker,  i) 
Die  Menestrels  aber  finden  keine  lustigen  Gesell- 
schaften, die  sie  unterhallen  könnten  mit  ihrer  Kunst. 
Alle  Welt  ist  in  Trauer,  „cels  qui  aiment  cortoisie" 
sowohl  wie  das  arme  Volk.  Die  Fürsprache  der  Muttei' 
Gottes  allein  kann  die  Not  enden :  mit  einem  langen, 
an  sie  gerichteten  Gebet  schliesst  das  Gedicht. 

Die  Wichtigkeit  der  Weinkultur  für  das  Land 
erkennen  die  alten  Chronisten  durch  ihre  häufigen 
und  ausführlichen  Berichte  über  die  Ernten  an.  (A. 
Schultz  stellt  dieselben  zusammen  I,  443  ff.)  Genaue 
Auskunft  über  die  Kultur  der  Rebe,  über  Ernten  und 
Keltern  gibt  der  wohl  davon  unterrichtete  Verfassei- 
des  Martyre  S.  Bachus  (J.  N.  R.  I,  250),  phantastische 
Ratschläge  für  das  Bestellen  der  Weinberge  und  zui- 
Ei'zielung  reicher  Ernten  das  Lunarium  des  Salomo 
(Meon  N.  Rec.  I,  364  ff.)  sowie  das  Gedicht  D'Ezechiel 
(J.  et  Tr.  124  ff.).  Den  fleissigen  Winzern,  durch  deren 
Mühen  der  Segen  gedeiht,  gebührt  Dank  und  Ruhm: 

Bone  detinee 

Et  longue  duree 

A  ces  vinerons 

Qui  ont  laboure 

Et  la  vigne  plantee 

Dont  ces  vins  bevons 
wünscht  das  lustige  Trinklied  (Man.  Lang  387).     Im 
Kriege   soll  ihnen  Schonung   gewährt  werden,    damit 

1)  Sehr  missverstanrlen  liat  Herrmann  (1.  c.  pg.  37)  diese 
Stelle,  wenn  er  danach  vom  Büttel  behauptet:  „Er  scheint  in  nicht 
»erade  ärmlichen  Verhältnissen  gelebt  zu  haben,  denn  es  wird  ge- 
sagt [?],  dass  er  einen  Weinlierg  l)esessen  habe  wie  der  Bürger- 
meister und  der  Profoss." 
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sie  ihrem  edlen  Geschälte  nachgehen  können  (Metz 
201,  3);  Schande  über  den  König,  der  mit  Weinbergen 
und  Winzera  Krieg  führt: 

Onques  ne  tut  de  bonne  Hgne, 
Certes  atrais  ne  de  haultesse, 
Li  roy  qui  fait  destruire  vigne ! 
Ce  n'est  pas  fait  de  gentilesse, 
Car  dou  vin  naist  toute  Hesse. 
Je  vorroie  qu'il  heut  la  tigne 

Quant  les  vigneurs  ensi  apresse. 

Cil  qui  n'aimment  vin  et  vignoble 
Ne  sont  pas  neis  de  bonne  geste, 
Car  jamaix  lai  ne  clerc  ne  noble 
S'il  n'ont  du  vin  ne  feront  feste. 
Sans  vin  chanter  ne  puent  preste 
Messe,  qui  est  chose  tres  noble: 
Dont  meffait  nioult  qui  vin  tempeste! 

G.  de  Metz  199 

b.    Fremdländische  Gewächse. 

Mit  seinem  Überfluss  versorgte  Frankreich  die 
weinarmen  Nachbarländer  (s.  o.);  anderseits  bestand 
aber  auch  eine  rege  Einfuhr  fremder  Weine  ins  Land, 
namentlich  der  feurigen  Südländer.  Für  deren  Beliebt- 
heit zeugt,  dass  die  gekrönten  Weine  in  der  „Bat." 
Ausländer  sind,  von  den  Ratgebern  und  „mestre  de 
vin"  in  der  „Desp."  höchstens  der  vin  de  Garnache 
ein  heimisches  Gewächs  ist.  Waterford  belehrt  seine 
Landsleute  über  den  Unterschied  der  Weine  aus  den 
verschiedenen  Ländern  und  warnt  vor  der  Glut  der 
Sudweine:  et  touz  vins  de  taut  cum  plus  aprochent 
al  Orient,  tant  sunt  plus  fors  et  ensi  entendez  vers 
plogol;  et  tant  cum  plus  aprochent  ver  occident  et 
ver  bise,  tant  resunt  plus  fiebles  .  .  .  por  ce  le  vin 
Grec  et  le  vin   de  Cypre   sunt   si    forz   et   si    haut  de 

3* 
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vin  que  jnont  sunt  perrilhous  a  boire  en  grant  qiian- 
titei,  s'ils  ne  soient  bieii  atemprez  et  bien  soifreiit  la 
(paarte  ou  la  tierce  partie  (I'euve.  Ui)<>'emischt  sind 
diese  Weine  eher  Medizin.  Wie  sehr  solch  eine  Er- 
mahnung für  unvorsichtige  Tiinker  am  Platze  war, 
zeigt  das  Beispiel  der  englischen  Soldaten  während 
der  Kriege  in  Spanien ;  für  die  an  das  schwerflüssige, 
kühle  Bier  der  Heimat  gewöhnten  Engländer  wurde 
der  feurige  Südländei-  geradezu  zum  Verdei'ben.  So 
berichtet  Froissart  XII,  310:  —  et  puis  beuvoient  de 
ces  fors  vins  de  Lissebune  et  de  Portingal  pour 
euls  raftVeschir  et  plus  en  beuvoient,  et  plus  se 
eschauffoient,  car  il  leur  ardoit  le  foye  et  le  polmon 
et  toutes  les  entrailles  dedens  pour  tant  que  ils  esto- 
ient  tout  au  contraire  de  leur  nouri-eture. 

Die  Schwere  des  Cypers  ist  sprich wöi-tlich:   „be- 
trunkener als  wenn  man  Cyperwein  getrunken  hätte" 
RIR  LXVII  V.  100.     cf.  Mir.X.  D.  I,  346  v.  247:  vin 
grec.     Froiss.  X,  46  erwähnt  Malvesier.    (M.  Lang, 
pg.  392.)     Spaniens   Weinberge    werden    gerühmt    B. 
de  Com.   1849,    der   schwere   vin    d'Elc  {=  Illicum) 
im  Partenop.    v.  7301    genannt.     Über  grenache   s.  o. 
Portugiesische  Weine  erwähnt  Fioissart  (vins  de 
Lissebonne,  de  Portingal  s.  o.) ;  den  Wein  aus  Alle- 
garbe, der  südlichsten  Provinz  des  Landes,  nennt  er 
unter  den  besten  in-  und  ausländischen  Soi'ten  (cf.  X, 
46).     Eine  Stelle  in  „Hugues  Capet",    nach   der   man 
dagegen  vermuten    könnte,    dass  der  Wein   Portugals 
fiii"  minderwertig  galt,  ist  kaum  ernst  zu  nehmen: 
Et  on  li  aporte,   san  point  de  demoral, 
Et  pain,  et  char,  et  vin,  non  pas  de  Portingal, 
Mais  bon  vin  de  Bourgongne  fin  et  especial. 

pg.  214 
Per  Reim  hat  zweifellos  den  Poeten,  der  vielleicht 
nie   in   seinem  Leben  vin  de  Portingal    gekostet  hat, 
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zu  diesef  Diskreditierung-   des   geschätzten  C4etränkes 
verleitet. 

Zu  den  italienischen  Weinen  der  „Bat."  lassen 
sich  aus  Mahoniet  noch  vin  de  Toi  vre  und  vin 
Ferre  hinzufügen  (cf.  v.  781);  der  vin  de  Toivre 
mag  wohl  dem  gerühmten  vin  de  Romme  ent- 
sprechen (Montaiglon  Poesies  ...  II,  117  v.  2),  Ferre 
einem  Ferratoyi) 

Wenn  Jofroi  de  Waterford  seinem  Lob  der  Süd- 
weine eine  gewisse  Beschränkung  gibt,  so  ist  das  des 
Rheinweins  ein  unbedingtes.  Vin  renois  vereinigt 
alle  Eigenschaften  eines  .,outre  vin" :  Le  vin  rinois 
est  forte  et  moiste,  et  bien  et  sens  violence  lasque  le 
venire  et  les  boiaus  et  flaire  doucement  comme  vio- 
lette, et  Celle  odor  apelle  om  bruscant,  joie  donne  et 
leesce,  et  se  uns  hom  en  fuist  toz  ivres,  ja  ne  soi 
sentiroit  le  pire  apres  dormir.  Mit  Recht  gesellt  er 
sich  zu  den  4  mestre  in  der  „Desp."  Seine  Stärke  wird 
auch  sonst  betont : 

Avoec  lui  un  baril  de  vin 
Aporta,  (|ui  crut  sur  le  Rin. 
Mout  estoit  fors  et  entestans. 

.Teau  et  El.  3851 
cf.  Motets  I,  15  V.  24.     Dialog,  frc-fi.  pg.   1. 

Nach  Flandern  war  die  Einfuhr  von  Rheinwein 
rege,  cf.  Prov.  et  Dict.   pg.   131: 

Du  royaume  d'Alemaigne  vient  vins  rinois. 


1)  Man.  Langage  i)g.  392:  Item  de  vins  doucetes,  corame  de 
vin  de  Grece,  Ipocras,  Montrose,  Runey,  Vernage,  Malvoisin, 
Osey,  Clarrey  .  .  .  Rumeney  scheint  mir  der  bekannte  Burgunder 
zu  sein  (nfrz  Romanee).  —  üer  Herausgeber  glossierte  ihn  mit 
einem  V  als  vin  de  Romanie  (Asie  mineure).  —  Dieser  Wein  ist 
zu  unterscheiden  von  (vin)  rommenic  (Melusine  1161)  „vin  de^  iles 
de  Grece",  der  besonders  in  Gedichten  des  15.  .Tahrh.  häufig  ge- 
nannt wird  (cf.  Godefroy). 
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Die  Produktion  der  Moselweine  ist  heute  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  geteilt;  in  der  „Bat."  aber 
ist  „danioisele  Longue  tonne  de  la  Mosele"  eine  Fran- 
zösin, die  den  Deutschen  das  Geld  aus  dem  Lande  holt. 
Der  Moselwein  ziert  die  reichste  Tafel ;  cf.  G.  de 
Dole  366.     Cygne  4329. 

Besonders  war  das  mächtige  Metz,  „die  Rose 
unter  den  Städten",  wegen  seiner  Weine  berühmt. 
Die  reichen  Bürger  liebten  einen  guten  Tropfen;  in 
ihren  Kellern  lagerten  die  guten  alten  Weine,  aus- 
gedehnte Weinberge  zogen  sich  um  die  Stadt  und  der 
in  den  Nachbarorten  Ars  und  Crouney  (Corny)  ge- 
wonnene Wein  stand  keinem  nach : 

Onques  ne  fuit  pais  millours. 

Qui  veult  bon  vin  s'on  prengne  a  Ars 

Ou  a  Crouney,  jay  n'aille  aillours. 

Metz  St.  10  V.  5 
Auf  die  Wahrung  dieses  Ruhmes  waren  die  Behörden 
der  Stadt  eifrig  bedacht;  ganze  Anpfla]izungen  minder- 
wertiger Sorten  mussten  auf  Befehl  einer  hohen 
Obrigkeit  von  Grund  aus  verwüstet  werden. ')  Der 
am  schwersten  empfundene  Verlust  der  Stadt  im  Kriege 
von  1324  w^ar  denn  auch  die  Verwüstung  ihrer  herr- 
lichen Weinberge,  und  die  Klage  über  diesen  Verlust 
und  die  Verwünschung  der  Gegner  wegen  dieser 
Übeltat  erfüllen  die  Gedichte,  die  damals  auf  Seiten 
der  Städter  entstanden  (cf.  Metz  199  ff.,  244  ff.,  261  ff\  etc. 
M.  Lambelin  v.  61  ff.  Paten,  de  la  G.  v.  67  ff.  Credo 
H.  de  Heis  v.  37 ff.).  Die  entrüstete  Frage:  Et  les 
vignes  pour  quoy  estrapent?  ertönt  immer  wieder,  und 
immer  wieder  die  Antwort:  Nulz  ne  sceit  dire  l'oc- 
choison.  2) 

1)  Anm.  des  Herausgebers  pg,  269. 

2)  Eines  ähnlichen  Rufes  wie  Metz  erfreute  sich  Tref  sor 
Meuse,    das   heutige    Maastricht,    nicht   durch    eigne  Gewächse, 
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Ausser  von  Mosel-  und  Rlieinwein  wissen  die 
afrz.  Dichtungen  von  keinem  deutschen  Wein.  Der 
Rom.  de  Thebes  nennt  vin  theseis,  über  dessen 
Heimat  der  Verfasser  sich  aber  selbst  recht  dunkel 
ausdrückt : 

„Bien  loingn",  tont  il,   „pres  de  Rossie, 
Desor  Danube,  lez  la  rive 
A  une  terre  plenteive;  —  — 
Iluec  est  li  forz  vins  theseis  ..."  v.  73!» 

Es  ist  möglich,  dass  dem  Dichter  bei  diesen  wie  ge- 
wöhnlich sehr  unklaren  geographischen  Angaben  der 
Üstreicher-  oder  Ungarwein,  der  im  mittelalterlichen 
Deutschland  hochgeschätzte  Osterwini),  vorgeschwebt 
hat. 

Übrigens  wurde  im  Mittelalter  auch  in  England 
etwas  Weinkultur  getrieben  (Heron  pg.   109)  —  nun, 
auch  in  —  Westpreussen  hat  man  ja  bekanntlich  ein- 
mal versucht,  Weinbau  einzuführen. 
Vgl.  Rec.  d'anciens  Textes  pp.  P.  Meyer  pg.  382: 
Noel  beyt  bien  le  vin  engleis 
E  le  gascoin  e  le  franceys 
E  l'angevin.  — 
Dass   bei   der  Fülle   der  Namen   und  Sorten,   die 
wir   verzeichnet   haben  Anachronismen   den  Dichtern 
häufig  unterlaufen,  ist  nichts  weniger  als  überraschend. 
Dieselbe  Sorglosigkeit  in  der  Auffassung  dessen,  was 
wir  mit  Treue   des   historischen  Kolorits   bezeichnen, 


wohl  aber  durch  die  grossen  Mengen  berühmter  Weine,  die  in  den 
Kellern  dieser  Handelsstadt  lagerten: 

—  le  biau  lieu  a  Tref  sor  Meuse. 

L'en  i  a  tost  beü  sa  heuse, 

Qu'il  i  a  bons  vins  a  devise.  Ct.  de  Dole  19(55 

vgl.  Doon  de  Xant.  Rom,  XIII. 
pg,  15  V.  14   Q.uel  cite  est  Nantoil,  plcnte  y  a  de  vin, 

1)    Über  osterwin  cf.  Schultz  I,  405. 
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dieselbe  Naivität,  mit  der  die  altfranzösischeu  Dichter 
die  lieidtiisclien  Priester  mit  der  Stola  und  Mitra,  des 
katholischen  Bischofs  bekleidea  und  ihnen  den  Krumni- 
stab  in  die  Hand  g-eben,  herrscht  vielmehr  anch  hiei*. 
Als  Christus  die  Schriftgelehrten  im  Tempel  ad  ab- 
surdum gefuhrt  hat,  lädt  der  eine  von  ihnen  seine 
Glaubensgenossen  ein,  bei  ihm  ihren  Groll  in  einem 
Glase  Saint  Pourcain  zu  ertränken  (M  N  D  I,  242 
V.  1035  ff).  Auf  der  Hochzeitstafel  Mahomets  stehen 
Piment  und  Ciaret  und  italienischer  Wein  (Mahom. 
781);  die  alten  Thebaner  aber  erquicken  sich  nach 
den  Mühen  der  Verteidigung  ihrer  bedrängten  Stadt 
an  französischem  Moleneser  (Thebes  v.  8078). 

Anm.  Eine  nicht  unwichtige  Ergänzung  unserer 
Kenntnis  der  im  alten  Frankreich  beliebten  Weine 
gibt  die  folgende  Stelle  in  der  „Melusine"  des 
Couldrete  (pp.  F.  Michel),  die  soweit  ich  selie,  bis- 
lang allen  Sammlern  entgangen  ist.  Die  Zahl  der 
aus  der  Dichtung  bekannten  Sorten  wird  dadurch 
um  ein  Dutzend  vermehrt. 

Vins  d'Amiens  et  de  Rochelle, 

Qui  fait  eschauö'er  la  cervelle; 

Vin  de  Thouars  et  de  Beaune, 

Qui  n'avoit  point  la  couleur  jaune;i) 

Cläre,   romraenie,  y poeras 

Y  couroit  et  par  hault  et  par  bas ; 

Vin  de  Tournus,  vin  de  Digon, 

Vin  d'Aucerre  et  de  Saint-Jangon, 

Vin  de  Saint- Jehan-d'Angely 

(On  tenoit  grant  compte  de  ly), 

Vin  d'Estaples  et  de  Viart, 

Vindrent  apres  le  vin  bastart; 


1)  Vgl.  Bat.  39    Vin  de  Chablies  et  de  Eiaune, 

Un  vin  qui  n'est  mie  troj)  janne. 
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Viii  de  Saint-Poursaiii,  viii  de  Ris, 

Orent  des  vins  clarez  le  pris ; 

L'osaye  nouveaii  du  Duyeiiou 

Orent  des  meilleurs  vins  le  noni; 

Et   s'orent  vin  de  Previlese  .  .  . 

Möl.  V.  1157  flF. 
In  der  g-anzen  afrz.  Epik  findet  sicli  keine  ähn- 
liche Stelle.  — 

Vgl.  noch  die  Aufzählung  verschiedener  Wein- 
sorten in  dem  noch  nicht  edierten  2.  Teile  des 
Fauvel  und  aus  späterer  Zeit  die  von  Eustaches 
Deschanips  (Heron  Anni.  pg.  90). 

Alle  Zusammenstellungen  dieser  x4.rt  aber  über- 
trifft an  Mannigfaltigkeit  das  etwas  späterer  Zeit 
angehörende  „Blason  des  Bons  Vins  de  France", 
hgg.  von  Meon  in  seiner  an  kulturhistorischen 
Details  unerschöpflich  reichen  Sammlung  „Blasons, 
poesies  anciennes".  Paris  1807.  Der  Refrain  dieses 
Gedichts,  das  mehrere  hundert  Sorten  nennt,  preist 
den  Beauner: 

Beaune  a  le  bruit  surtout  par  exellence! 

c.    Ein    outre    vin. 

Was  die  Altfranzosen  von  einem  Weine  der  vor- 
nehmsten Art,  von  einem  „outre  vin"  verlangten,  ist 
aus  einigen  Zitaten  bereits  hervorgegangen;  welch 
feine  Kenner  sie  waren,  zeigt  eine  nähere  Betrachtung 
dieser  ^Anforderungen.  Mit  kaum  weniger  erlesenen 
Farben  als  das  Ideal  weiblicher  Schönheit,  werden  oft 
die  Eigenschaften  eines  Idealweines  geschildert.  In 
den  Epen  ergeht  sich  die  Lobpreisung  meist  in  allge- 
meinen Worten:  ot  vin  si  bon  que  vins  pot  estre 
(Oleom.  2836),  vins  orent  bons,  mieudres  ne  fu  betis 
(Anseis  9574),  out  de  viandes  et  de  vins  /  onques  pro- 
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plietes  ne  deviiis  /  a  nul  joi-  de  si  boii  iie  hnreiit 
(Percev.  34954):  v^l.  R.  de  Mont.  00.  33.  Percev. 
28175. 

Die  Epitheta  ornaiitia  .sind  teilweise  unübersetz- 
bar; oft  nähert  sich  der  Ton  der  Lobeserhebunp;en 
aufs  Bedenklichste  dem  der  berüchtigten  Fatrasien ; 
so  wenn  nach  einem  Prosahymnus  auf  den  Wein 
(hgg.  u.  erklärt  von  P.  Meyer  Rom.  XI,  572)  er  fol- 
gendermassen  sein  soll:  fort  coine  meison  a  blaunk 
moyn,  raumpant  conie  esquirel,  descendaunt  cum 
foudre,  poignant  cum  aloigne  de  cordwaner  .  .  ,  oder 
noch  übertriebener  in  einem  andern  (ib.):  ret  com 
rasoure  de  Gyngaunt  qe  ret  mil  moignes  a  un  afilee, 
estencele  cum  carboun  de  chenvert  [—  chanvre],  ram- 
paunt  cum  esquirel  du  boys ,  beaux  cum  chevaler, 
pleisaunt  cum  dame,  fort  cum  toure,  ciliaunt  cum  fuge 
[-  fouet]  de  charete,  der  cum  lerme  de  senge  [singe] 
qe  plort  par  force  de  vent  de  bise  quant  set  sur  croup 
de  somer  .  .  .  (Auf  den  Märkten  und  bei  ähnlichen 
Gelegenheiten  wurden  solche  wie  heute  noch  von 
Vaganten  der  schaulustigen  Menge  gezeigt.) 
Vgl.  Th.  frc.  M.  A.  pg.   180: 

Le  vin  afore  de  nouvel, 
A  piain  lot  et  a  piain  founel, 
Sage,  bevant,  et  piain  et  gros, 
Rampant  comme  escuireus  en  bos, 
Sans  nul  mors  de  pourri  ne  d'aigre; 
Seur  Iie  coui't  et  sec  et  maigre, 
der  con  lärme  de  pecheour, 
Croupant  seur  lang-ue  a  lecheour : 
Autre  gent  n'en  doivent  gouster. 
Nota   etiam    quod  Gallici   ridendo  dicere  consue- 
verunt  quod  bonum  vinum  debet   habere  triplex  b  et 
Septem  f  ad   hoc   ut   sit   Optimum.    —    Die   3  b   ver- 
langen er  sei   bons,    bels,    blans,    die  7  f  er  sei  forz, 
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fiers,  fins,  frans,  fres,  fräs,  freiuiant.  i)  Mit  diesen 
alliterierenden  Eigenschaftsl)ezeichnung-en  wird  auch 
sonst  gespielt,  dabei  kehrt  die  3  und  9  Zahl  oft 
wieder.  Auch  die  englische  Trinkerregel  veilangt  die 
9  Eigenschaften:  .,Wyne  of  hys  nature  hathe  pro- 
pertes  IX.'-  ( H.  Archiv  86,  89).  In  den  afrz.  Gedichten 
werden  die  Tugenden  des  Weins  oft  alliterierend  her- 
vorgehoben : 

De  boivre  apres  tel  pein  tel  vin, 
Si  fort,  si  franc,  si  fres,  si  fin, 
Si  sade,  si  soef,  si  flairant, 
Si  froit,  si  der,  si  fresillant. 

Turn.  Antccr.  pg.  97 
In  dem  verbesseiten  Text  von  Winimer  (Ausg.  und 
Abh.  76)  kehrt  hier  die  9  Zahl  wieder. 

Qui  en  boit,  c'est  droite  sautez, 
Gar  c'est  uns  vins  clers,  freniians, 
Fors,  tins,  fres,  sus  langue  frians. 

MR  LXXni,  33 
Vgl.  ferner  die  Belege  bei  P.  M.  und  Gol.  Muset 
pg.  119,  56.  JNR  I,  301;  ib.  303.  Bat.  d.  V.  v.  146. 
Klarheit  niuss  den  guten  ferre,  ferreit  (d.  h.  den 
Wein  aus  der  eisenbeschlagenen  Tonne ;  Bartsch  Ghrest. 
ferreit  „mit  glühendem  Eisen  behandelter  Wein"  — 
cf.  M  R  L,  V.  228  La  nuit  burent  il  des  ferrez  ib. 
LXLIX,  146)  vor  dem  „godale  trouble"  auszeichnen.-) 
Kalt  muss  er  sein:  ..plus  froide  d'un  marbre"  (Percev. 
23805).  Die  Schläuclie,  in  denen  man  Wein  mit  auf 
Reisen  oder  auf  die  Jagd  nahm,    leate  man  vor  dem 


1)  Vgl.  P,  Meyer.  De  ralliteration  en  roman  de  France. 
Roman.  XI,  572,  einen  sehr  eingehemlen  Artikel  mit  vielen  inte- 
ressanten Details.     Vgl.  auch  Grodefroy  sub  formentel. 

2)  Vins  clers  cum  cristal  (Horu  4107),  plus  der  vin  que 
n'est  fontainc  (Fl.  et  Bl.  1480),  clers  cumme  lenne  d'ueil  („Bat." 
V.  77  der  Wein  aus  Argentueil,  MR  XXXIV,  335   s.  o.). 
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(4enuss  des  Weines  in  die  kidile  Quelle.  (Escoiifle 
4428/8.)  Joinville  berichtet,  dass  die  Kreuzfahrer  auf 
Ludwig  des  Froiniiieii  Zug  in  Ägypten  von  den  Ein- 
geborenen des  Landes  lernten,  ihre  Getränke  kühl  zu 
erhalten,  cf.  §  118  ...  quant  nous  la  [sc.  yaue]  pen- 
diens  en  poz  de  teri'e  blans  que  Ten  fait  ou  pais  aus 
Cordes  de  nos  paveillons,  r3'aue  devenoit  ou  chaut  dou 
jour  aussi  froide  conime  de  fonteinne.  Gautier  (1.  c. 
pg.  643)  verweist  auf  die  provenz.  Flamenca  v.  945/6 
(nicht  916  wie  Gautier). 

—  —  E  glaz'e  neu  per  refretzir 

Lo  vi  que  non  tolla  dormir. 
Hiervon  oder  von  sonstigen  Vorkehrungen  den  Wein 
zu  kühlen,  habe  ich  in  den  frz.  Denkmälern  nichts 
gefunden.  —  Rein  und  hefelos  soll  das  tadellose  Ge- 
tränk sein:  bon  vin  sor  lie  (sus  lie,  norit  sor  lie, 
qui  court  sor  lie)  ist  stereotyp  und  bezeichnet  den 
hefelosen  obern  Wein  im  Fasse,  das  noch  ziemlich 
voll  ist.  (Aiol  217  Anm.)  cf.  Antioche  VIII,  123. 
Percev.  25938  u.  Variante,  G.  de  Viane  116  v.  7836  etc. 
Daher  auch  das  Sprichwort  —  aus  afrz.  Zeit  wohl 
nicht  zu  belegen  — :  tu  as  bu  le  bon,  boys  la  lie. 
(Livre  des  Proverbes  II,  190.) 

Aus  frisch  angesteckter  Tonne  mundet  der  Wein 
am  besten  (BM  I,  356  v.  164:  vin  afore  de  nouvel); 
der  Wirt  im  Jeu  de  S.  Nicholas  lässt  das  Ereignis 
des  Ansteckens  eines  neuen  Fasses  x4.uxerrer  seinen 
durstigen  Mitbürgern  durch  den  „criere  de  vin"i)  ver- 
künden : 

Or  cha!  si  crieres  Raoul, 

Le  vin  afore  de  nouvel, 

Qui  est  d'Aucheurre,  a  piain  tonnel. 

Th.  frg.  M.  A.  pg-.  179 

^)  ÜVjer  diesen  criere  gibt  das  Gedicht  selbst  einige  Aus- 
kunft; vgl.  Franklin  I,  22. 
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Neuen  und  alten  Wein   trank  man   gleicherweise 
gern  (Escoiifle  1882);   die  berauschende  Wirkung  des 
heurigen   aber    ist    stärker    (Partenop.  4004).      Neuer 
Wein  soll  nach  Martini  genossen  werden : 
Des  le  Sainct  Martin 
Boy  le  nouveau  vin.      JNR  II,  374  v.  11 
Haltbarem  Weine   gebührt   natürlich  der  Vorzug 
vor  „vin  tost  roussie"  i) ;  S.  Jean  lässt  man  9,   10  Jahre 
lagern,    ohne    dass    er    von    seiner  Qualität    einbüsst 
(Desp.   198);    Tours  und  Le  Maus    gehören  zu  denen, 
„qui  a  este  s'atornerent"  (., Bat."   70). 

Für  schwere  Weine  haben  die  alten  Fianzosen 
eine  entschiedene  Voi'liebe  gehabt,  für  den  vin  escore, 
„qui  donne  du  coeur"  (Hörn  4255),  die  „fort  vins  qui 
montent  el  chief"    (Aiol  2867). 

Stärke  gilt  als  besondere  Empfehlung,  so  preist 
der  Wirt  seinen  Wein  an : 

Tien,  chis  te  montera  ou  chief; 
Boi  bien,  li  mieudres  est  au  fons. 

Th.  fr^.  M.  A.  169,  11 
und  Guiot  de  Provins  erklärt,  dass  er  lieber  tot  sein 
möchte  als  länger  den  „vin  de  covent"  zu  trinken, 
von  dem  man  nicht  trunken  würde: 

Ja  i  a  molt  vilain  covent, 
Qui  me  donroit  vin  de  couvent, 
N'en  seroie  je  james  yvre: 
Molt  i  fet  miex  morii'  que  vivre. 

BM  ir,  307  V.  1688 
Einen   solchen  leichten   und  verachteten  Klostei'wein, 


1)    Si  fli  ce  poai'  moi  et  l'argue, 

Que  li  vins  qui  ne  se  remue 

Est  meilleur  et  plus  covenable 

Que  celui  (jui  nVst  estable.  „Desp."  v.  202 

vql.  il),  195  ff.  wo  dem  Auxcrrer  der  Vorwurf  «^-eriiiger  Haltbar- 
keit gemacht  wird. 
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der  ja  allerdings  dem  mönchischen  Enthaltsamkeits- 
t>-elUbde  wohl  entsprach,  hat  man  aber  in  einer  Zeit 
hintei'  den  Klostennauern  nur  selten  getrunken,  wo 
die  vorzüglichen  Weinkeller  der  Mönche  das  einzige 
Gute  war,  das  selbst  die  bissigsten  satyrischen  Dichter 
den  geistlichen  Herren  nachrühmen,  und  wo  das  Lob 
eines  Weines  als  ein  solcher  „wie  man  ihn  nicht  im 
Kloster  trinkt",  schlechthin  das  höchste  ist  (cf.  Th. 
frc.  M.  A.  pg.  86). 

Klar   und   stark    sind   die   Weine,    die   hoch    auf 
den    Bergen    gewachsen    sind,     „voisins    du    soleil": 
Avertvoller  als  die  Crüs  „de  basse  terre"  sind  die  „vins 
de  röche".    Jofroi  de  Waterford  unterscheidet  3  Wein- 
sorten: „De  basse  terre",  von  den  Abhängen  der  Berge, 
hoch   vom  Gipfel.     Dont  fait  a  entendre  que  les  vins 
qui  sunt  communement  en  haus  tertres  sunt  plus  fort 
et  plus  clers  que  les  vins  qui  sunt  de  basse  terre,  et 
les  vins  qui  croissent  ax  sommet  des  montaigiies  sunt 
fors   et   clers   et   entestant,    et   les  vins    qui   croissent 
ens  es  vallees  ont  les  conditions  contraires;    mais  les 
vins   qui    croisent   az    pendans   et   sur  la  crupe  de  la 
montaingne  plus  valent,  que  plus  sunt  atemprez,  por 
ce  qu'il  ne  sunt  trop  pres  ne  trop   loing  du  solel  et 
por  ce  le   seoul  est   plus   atemprez.     Ähnlich   ist   die 
Wertschätzung   der  Weine   im   deutschen   Mittelalter, 
cf.    Heyne    (1.  c.   pg.   101):    slehtez    velt    pringt    mer 
weins,    aber   gepirg   pringt   edler   wein.     Daher  denn 
auch    die   Empfehlung   der    Weine   als   Gebirgs weine: 
Et  dou  vin  froit  et  der  et  pur 
Vous  donrai,  sans  longe  baigainne, 
Qui  crut  en  crume  de  montaigne 
Si  haus  com  li  solaus  lieve, 
n.  liues  ains  ke  l'aube  crieve. 

M  R  LXXXIX,  600 
Vgl.  Th.  frc.  M.  A.   192,   11.     Bat.   129. 


' 
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Das  Lob  eines  solchen  Weines  in  dem  oben  erwähnten 
Prosahymnus  ist  wieder  im  Tone  etwas  ausschweifend : 
Ceo  vin  crut  en  Croupe  de  mountaygne,  en  aguait  du 
souleyl,  a  deus  doiz  de  peez  Dieu.  Unqe  la  vigne 
ou  il  cruist  n'i  fut  femee  ne  bechee,  ne  crotee  de 
marle  n'i  out  porte,  si  ly  rusinole  nen  l'y  aporta  en 
son  beke  ou  lessa  choier  en  volant.  —  Bei  dieser 
Vorliebe  für  schweren  Wein  ist  die  Mahnung  vor  dein 
„vin  qui  monte  el  cief,  qui  les  grandes  folies  fait  essau- 
chier"  sehr  am  Platze  (Aiol  2869,  cf.  Mouskets  Lob 
des  enthaltsamen  Kaisers  Karl,  v.  2979). 

Aus  dersell)en  Vorliebe  für  schweres  Getränk  er- 
klärt   sich    auch    die    Abneigung    der    alten    Tiinker 
gegen    mit    Wasser    gemischten    Wein.      Fi-auen    und 
Kranke  zwar  trinken  ihn  verdünnt  (Berte  1360.  Erec 
5148);  Robert  von  Blois  empfiehlt  dies  seinen  Lesern 
und  Leserinnen  im  Castoiement  des  Dames : 
Bien  est  honis,   et  honis  soit 
Et  hom  et  fame  qui  trop  boit, 
A  cui  li  vins  n'est  mie  sains, 
Mesler  le  doit.  ou  boivre  mains. 

BM  II,  184  V.  333 
(cf.  Guiart  v.  7604.  Montaigl.  Poesies  .  .  I,  198  v.  15, 
die  Mahnung  JotV.  de  Waterford's  und  einer  späteren 
„Civilite"  pp.  Franklin  VI,   186). 

Joinville  erzählt  uns,  dass  er  auch  den  schweren 
Cyperwein  ungemischt  trank,  dass  er  aber  des- 
wegen das  Missfallen  seines  frommen  Königs  erregte, 
der  selbst  seinen  Untertanen  mit  gutem  Beispiel  vor- 
anging (cf.  §§  23.  667).  An  der  Tafel  den  Wein  nach 
Belieben  gemischt  zu  trinken,  war  ein  Privileg  dei- 
Vornehmen;  über  die  Art  und  Weise,  nach  der  AVasser 
und  Wein  dem  Rangwerte  gemäss  bei  der  Mahlzeit 
den  Tafelnden  zugeteilt  wurde,  gibt  Joinville  l)ei  der 
Schilderung  seines  Haushalts  interessante  Details; 
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Et  achetoie  bien  cent  tonniaus  de  vin,  et  fesoie 
touz  jours  boire  le  meillour  avaiit;  et  fesoie  tremper 
le  vin  aus  vallez  d'yaue»  ^t  oii  viii  des  escuiers  moins 
d'yaue.  A  ma  table,  servoit  i'on,  devant  ines  Cheva- 
liers, d'une  grant  pliiole  de  vin  et  d'une  grant 
phiole  d'yaue;  si  le  teniproient  si  comnie  il  vouloient. 
(§  503.)  Die  meisten  Ritter  werden  es  wohl  el)enso 
wenig  getan  haben  wie  der  Hausherr  selbst.  Dem 
Guiot  de  Provins  macht  ein  Wein,  in  dem  es  vom 
„boire  au  bues"  gibt,  Herzklopfen  (BM  11,  307  v.  1685), 
und  Gille  Muisit,  der  die  Trunksucht  heftig  bekämpft, 
gesteht,  dass  er  nach  der  Heilung  seiner  kranken 
Augen  dem  schweren,  ungemischten  Wein  nur  zu 
seinem  grossen  Leidwesen  entsagt  habe;  „nun  muss 
ich  Wein  mit  Wasser  trinken,  que  moult  envis 
feray"  (H,  265  v.  7).  Er  wusste  anscheinend  die 
Vorschriften  des  Arztes  nicht  so  ingeniös  zu  um- 
gehen wie  König  Philipp  August,  der  Richter  über 
die  Weine  in  der  „Bataille",  von  dem  die  folgende 
niedliche  Anekdote  berichtet  wird  (Gautier  pg.  G43): 
Febricitans  sitiebat  vinum,  qui  nolebat  sibi  ministrare 
pliysicus  sine  aqua.  Tanc  ait:  „Saltem  velitis  quod 
primum  bibam  vinum,  post  aquam.  Et  concessit.  Quo 
hausto,    noluit    aquam    bibere,    dicens:    Non    sito,   — 

Wie  die  Scliwere  des  Weines  ist  für  viele  Sorten 
eine  gewisse  Herbheit  eine  Auszeichnung  („clei-  et 
aspre"  stereotyp:  Percev.  4460.  G.  d.  Dole  2326.  Dur- 
mart  366),  an  andern  wird  diese  Eigenschaft  getadelt, 
so  in  der  „Desp."  am  Weine  von  S.  Joiiaii  (v.  121). 
Übermässige  Herbe  und  Schärfe  wird  stets  verpönt, 
(„aspre  que  nul  pain  d'orge"  sind  die  Säuerlinge  im 
schlechten  Weinjahr).  Vins  enaigris,  ki  te  berra?  ist 
sprichwörtlich  (Carite  140,  1).  Ebenso  ist  der  schaal 
und  zäh  gewordene  Wein  („vin  boute",  „vin  qui  sent  la 
rebouture":  Th.  frc.  W.  A.   192,   13)  dem  Trinker  ein 
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Greuel;  durch  eine  besondere  Behandlung,  ..escauder 
eu  yaue".  suchte  man  alten  Wein  wieder  aufzu- 
frischen.   (Th,  frc.  M.  A.  87,   17  ff.)  — 

—  nus  sages  home  de  valeur. 
Ne  doit  jugier  selon  couleur; 
En  la  couleur  c'on  a  veu, 
Est  on  bien  souvent  deceu: 

Des  iex  ne  boit  en.  mes  de  bouche. 
so  heisst  es  in  der  „Desp."  v.  256    in  Bezug  auf  die 
Farbe  der  verschiedenen  Weine. 

Dass  aber  die  Frage,  ol)  man  in  afrz.  Zeit  einer 
der  beiden  Sorten,  rot  oder  weiss,  eine  allgemeine 
Bevorzugung  zuteil  werden  Hess,  dahin  zu  beant- 
worten ist,  dass  der  weisse  Wein  der  Bevorzugte 
wai'.  ist  mehr  als  eine  blosse  Vermutung. 

Des  vins  blans  n'est  on  pas  meillour?      Desput. 

In  der  „Bat."  wird  von  dem  königlichen  Fein- 
schmecker an  jeder  in  Betracht  kommenden  Stelle 
gesagt,    dass  er  mit  weissem  Weine  sich  delektierte: 

—  volentiers  moilloit  sa  ])ipe 

Du  bon  vin   qui    estoit  du  Idanc.  v.  4 

Li  rois  du  blanc  bien  se  paia. 
Et  chascun  des  vins  essaia.  v.  W.) 

Man  könnte  deswegen  mit  Hei-on  vermuten,  dass  nach 
diesem  Gedicht  überhaupt  nur  Weissweine  für  würdig 
erachtet  werden,  auf  der  königlichen  Tafel  zu  er- 
scheinen. 1)     Im  Guill.  de  Dole  heisst  es  ausdrücklich 


1)  Dass  eine  Anzahl  der  aufgezählten  Weine  der  „Bat."  nui- 
durch  ihren  roten  Wein  bekannt  waren  oder  es  heute  sind,  sjiricht 
jedenfalls  nicht  gegen  diese  Vermutung.  Dass  aus  schwarzen 
Trauben  ein  weisser  Wein  gewonnen  werden  kann,  war  in  Frank- 
reich seit  dem  12.  .Tahrh.  bekannt  (Legrand  II,  rHiO)  „tout  le 
seeret  c-onsisto  k  ne  pas  laissor  la  pcUicule,  (pii  souI  est  coloröc 
fermentor  avec  le  moiit".     (Aimi.  Herou   pg.  89.) 
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bei  der  Schilderung  der  kaiserlichen  Tafel,  dass  kein 
roter  Wein  den  Gästen  serviert  wurde : 

Quant  11  orent  mengie  assez 

Et  beü  trestot  a  lor  sez, 

Non  pas  vouge  vin  a  tostees  ...  v.  491 

Wird  von  den  Dichtern  die  Farbe  des  köstlichen 
Getränkes  bezeichnet,  das  die  hei'rscliaftliche  Tafel 
zielt,  so  kommen  auf  vielleicht  10  Erwähnungen  von 
„vin  blanc"  eine  von  „vin  rouge"  oder  „vin  vermeil". 
Dass  in  späterer  Zeit  in  der  Tat  der  Geschmack  eine 
bestimmte  Entscheidung  in  dieser  Frage  getrolten  hat, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Franzosen  eine  aus- 
gesprochene Neigung  für  weissen  Wein  hatten,  die 
Burgunder  dagegen  dem  roten  den  Vorzug  gaben, 
wird  von  Jean  de  Garlande,  dem  Verfasser  eines  Dic- 
tionarius  ausdrücklich  bezeugt,  (cf.  Franklin  I,  B7 
Anm.  4.) 

Der  Glaube  an  die  grössere  Heilkraft  des 
weissen  Weines  lässt  sich  fast  beweisen;  wo  einem 
Kranken  ein  stärkender  Trunk  gereicht  wird,  wo  es 
sich  um  die  Bereitung  wunderkräftiger  Ti'änke  und 
Elixire  handelt,  bei  der  Waschung  von  Wunden  und 
bei  andern  Gelegenheiten  kommt  er  fast  ausschliess- 
lich zur  Verwendung.  (Vgl.  nur  die  prosaischen  Re- 
cettes  Medicales  Rom.  XXIII,  571.)  Nach  der  Ge- 
schichte vom  Corporale  von  Clusa  (Adgar  pg.  15) 
gaben  die  Mönche  dieses  Klosters  bei  der  Celebriei'ung 
der  Messe  nur  roten  Wein. 

Li  moine  ki  el  niostier  mainent, 
De  cel  vermeil  vin  messe  chantent. 
Dutent  a  chanter  del  vin  der, 
Ke  Ten  nes  puisse  enganer, 
Par  negligence  u  en  aventure 

Lur  duinst  Ten  pur  vin  eve  pure  .  .  , 

V.  9 
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eine  Vovsiclit;  von  der  nur  hier,  und  zwar  der  Hand- 
lung zuliebe,  die  Rede  ist ;  sonst  werden  beide  Sorten 
gleicherweise  gereicht.     (Poes.  Fi'oiss.  239,  21.) 

Neben  blanc,  rouge,  vernieil  wird  der  blassrote 
Wein,  „a  la  rosette"  (Poes.  Froiss.  11,  239  v.  128),  und 
vin  pers  genannt  (MR  C  v.  232).  (Euil  de  perdris^) 
ist  die  Farbe  des  S.  Por^ain,  „a  meilleur  couleur  ne 
puis  traire"  (Desp.),  „plus  vers  que  corne  de  buef'", 
d.  h.  ^^blanc  verdätre"  die  des  Beauner.  Dunkelrot 
sind  vins  morillons,  die  aus  der  so  benannten 
grossen  schwarzen  Traube  gewonnen  werden,  (cf. 
Man.  Langage  38(5.  Cout.  Beauv.  XXVII,  25.  ViUon 
G.  Test.  2022 : 

Ung  traict  but  de  vin  morillon, 
Quant  de  ce  monde  veult  partir.)  — 
Ein  Wein  der  in  Farbe,  Bouquet,  „Savour'*  und 
Bekömmlichkeit  all  die  Eigenschaften  vereinigt,  die 
einzeln  den  Ruhm  der  ersten  Crüs  ausmachen,  solch 
ein  Wunderwein,  den  Gott  wohl  selbst  gepflanzt  und 
gekeltert  hat:  „plante  les  vignes  et  foule  le  vin"  (Rute- 
buef),  war  natürlich  so  teuer,  dass  nur  die  Reichsten 
und  Vornehmsten  ihn  auf  ihrer  Tafel  sahen.  Diesei- 
vin  de  [haute]  persone  (MNR  I,  303  v.  58)  wiid  im 
14.  Jahrb.  stereotyp  bezeichnet  als  vin  de  bouche. 
Wie  der  Mundschenk  deijenige  der  Schenken  ist,  dei- 
den  König  bedient,  so  ist  der  ,,Mundwein"  der  Wein, 
der  dem  König  zukommt. 

L'Emperiere. 
Or  tost:    a  mengier  m'apportez   Delivrement. 
L'Escuier. 
Voulentiers,  cliier  sire,  et  l)riefment 
Vez  ci  pain,  ci  est  vin  de  l)ouche. 

M  N  D  VI,  48 


1)  ff.  Hamm  1.  c.  :{0('>. 

4* 
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In  einem  Spottgediclit  ge^en  die  aufdringlichen 
lu'i'ants  d'ai-nies  tadelt  sie  Watiiquet,  dass  sie  unver- 
scliiiinte  Ansprüche  erhel)en  auf  Sachen,  die  ilinen 
nicht  zukonmien. 

II  servent  de  la  burelure 

Et  de  rouver  vin  de  ];(  Ijouche.  Watr.  869,  12 
Seiner  Güte  wegen  wird  vin  de  liouclie  vergleichs- 
weise genannt: 

Avant  du  vin. 
L'Escuier. 

Vez  le  ci  der  et  net  et  tin 

Conine  de  bouche.  MXD  VI,  (il 

P^'iir  die  ärmei'e  Bevölkerung  war  der  vin  de 
hiift'et,  der  vin  perdu  l^estimnit,  ein  dünner  Nach- 
wein, (h'i'  aus  den  schon  ausgepressten  Tiauben  ge- 
wonnen und  zu  billigen  Preisen  an  die  iVrinen  abge- 
geben wurde,  auch  für  die  Aibeiter  in  den  Wein- 
bergen bestimmt  war.  (cf.  Mir.  S.  Bacli.)  Ein  solche]' 
vin  perdu  ist  auch  im  (Gegensatz  zum  „der  vin  sor 
lie"  aus  voller  Tonne  der  Rest  des  tiet  ausgescluipften 
Fnsses.  der  „vin  trouble,  a  tout  la  lie"  (Guiart.  lOGOl). 

Et  quant  il  est  jusqu'au  fons  trait, 

Le  remanant  de  la  Ten  tiait, 

Qui  de  tel  force  est  ])ar  son   fait 

Qu'on  en  fait  vin  de  bufait, 

Autrement  dit  le  vin  ])eidu, 

Qui  aus  povres  gens  est  vendu, 

JNR  I,  263  V.  41() 

—  cele  gent  malvaise,  (die  Arlieitei'  im 

Weinbei'ge) 
Qui  ne  scet  boire  ({u'a  cervoise 

Ou  courre  au  vin  de  buffet, 

Por  ce  tele  paine  li  fet  (li:  dem  Weinstock) 

Qu'il  ne  porte  le  savoureus 

Fruit  de  vin  qui  n'est  pas   poi'  eulz. 
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Doiit  por  ce  qii'il  ne  boiveiit  mie 

Le  viii  püi-,  mais  le  fet  de  lye 

II  vouldroient  qu"ainsi  feüst 

Que  jaiiiais  vio-ne  fruit  n'eüst.       iii.  254,  V2'6 

Dieser  minderwertige  Wein  war  für  das  Gesinde  be- 
stimmt, also  der  heuti*>e  vin  commun,  afrz.  vin  de 
despense,  vin  d'estorement.  Im  Fabliau  von  der  Fille 
mal  Gardee  v.  127  (Rom.  26,  88)  wird  erzählt,  wie 
eine  alte  Dienerin  die  Abwesenheit  der  Herrschaft 
benutzt,  um  sich  einmal  von  einem  bessern  Weine  zu 
holen,  als  sie  ihn  gewöhnlich  bekam.  (Vgl.  MR,  69 
V.   172  vin  de  despense.)^) 

Die  Nachrichten  über  Herstellung  und  Verwendung 
des  ..petit  vin  ou  despense'*  werden  durch  einen  Beleg 
bei  GodelVoy  bestätigt,  (cf.  sub :  despense.)  Nicht 
zu  den  vollwertigen  Weinen  gehört  schliesslich  noch 
der  raspe. ■-)  Er  wird  allerdings  häufig  und  auch  in 
den  höfischen  Gedichten  lobend  neben  gutem  Weir 
genannt: 

Et  si  fait  remplir  ses  bouciaus 
De  bon  vin  f'roit  u  de  raspe.      Escuutlc  4298 
Durm.  6845.      MNR  I,  :',ü  v.  51;    ib.   I,   192  v.  2968. 
Dolop.   10822.     Doon  5747: 

Et  beves  I.  petit  de  moult  riebe  i'aspe. 

Wie  noch  der  nfrz.  räpe,  bezeichnet  laspe  einen 
minderwertigen  Wein,  der  auf  sehr  verschiedene  Art 
als  Nacliwein  beim  Keltern  oder  durch  Behandlung 
alten,  schwachen  Weines  (.,geschönter  Wein")  ge- 
wonnen wird.     (cf.  Littre   .,räpe".) 


1)  Über  AiinruwL'iii  lioi  anderen  Völkern,  die  Iura  der 
Römer,  das  agoa  do  pe  auf  Madeira,  das  „Fusswasser,  welches 
Wort  ziemlich  unappetitlich  auf  den  Keltcrungsprozess  hindeutet" 
und  ähnliche  Prachtgetränke  vgl.  11.  Schnitze  1.  c.  pg.  49. 

■i)   cf.  Legrand  II,  361. 
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2.    Würzweine. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Mittelalter  sich  nicht 
an  dem  reinen  Naturweine  genügen  Hess,  sondern  ihn 
durch  würzende  und  süssende  Zusätze  jeder  Art: 
Honig,  Zucker,  Kräuter,  aromatische  Wurzeln  und 
die  ganze  Legion  der  im  Mittelalter  so  beliebten  Ge- 
würze verfeinerte.  ') 

Tons  ces  breuvages  ne  sont,  a  vrai  dire,  que 
d'horribles  drogues,  .  .  odieuses  sophistications  sucrees 
ou  poivrees,  dont  la  seule  pensee  revolte  le  goiit  et 
souleve  le  coeur.  So  fasst  L.  Gautier  1.  c.  644  sein 
Urteil  über  die  Würzweine  zusammen  und  bedauert 
herzlich  ,,les  pauvres  estomacs  pimentes"  der  alten 
Trinker. 

Der  Kollektivname  für  alle  diese  Würzweine  (die 
erbes,  espicies  G.  le  Marech.  12387.  Partenop.  1047) 
ist  piment,  pigment  usw.  (nur  einmal  finde  ich  vin 
de  piment  ß.  de  Seb.  I,  319).-)  Das  ist  der  Nektar 
der  alten  Franzosen.  Das  Glossarium  Rom.-Lat.  über- 
setzt denn  auch  Nectar  mit  pimen.  (pg.  25.)=^)  Wie 
mittelhochdeutsche  Dichter  der    mystischen  Richtung 

1)  Über  diesen  Gegenstand  ist  erschöpfend  gehandelt;  vgl. 
besonders : 

Wackemagel:    Mete  Bier  Win  Lit  Liitertrank   Kl.  Sehr.  I,   86  ff. 

Z.  f.  deutsch.  Altert.  VI,  261  ff. 
Legrand  d'Aussy   1.  c.  II.  297  ff.     III,  1  ff. 
A.  Schultz    1.  c.  pg.  412  —  414. 

Da  die  afrz.  Dichtung  uns  von  diesen  (retränkeu  kaum  mehr  mit- 
teilt als  ihr  Xame  besagt,  so  habe  ich  zu  dem  Bekannten  wenig 
hinzuzufügen. 

2)  Als  beachtenswert  verzeichnet  Schultz  aus  ilem  Perccv. 
piument  u  n'ot  ne  miel  ne  poivre  (v.  4510).  Das  Fehlen  dieses 
Ge-niirzes  wird  auch  hervorgehoben: 

Et  si  furent  bien  abevre 

De  piument  k'il  n'ont  pas  pevrc.         Violete  3222 

3)  pp.  Gachet  1846. 
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im  Himmel  kipperwin  (Cyperwein)  schänken  und 
trinken  lassen  (cf.  Heyne  1.  c.  pg.  374),  so  gilt  den 
Altfranzosen  Piment  als  Göttergetränk;  bei  ihm 
sclnvört  der  Liebesgott.  (Rose  1 1  603).  Und  mit  einer 
Phiole  voll  Würz  wein  .,niout  delitable,  der  et  sains" 
steigt  in  der  Legende  der  Engel  der  Mutter  Gottes 
herab  und  tränkt  ihre  Getreuen  (Miserere  Str.  245, 
12).  Der  Ciaret,  vin  clare  ist  ein  Piment,  aus  dem 
die  würzenden  Zutaten  durch  Abklären  des  Weins 
entfernt  sind.  Ciaret  wird  durch  den  steten  Zu- 
sammengebrauch mit  vin  ganz  zu  einem  Synonym 
dieses  Wortes :  so  kann  sich  denn  auch  das  Wunder- 
horn  des  Oberon  auf  dessen  Beschwörung  mit  „Wein 
und  Ciaret"  füllen: 

Lors  devint  plains  de  vin  et  de  clare. 

Huou  3657 
Devant  Gibert  porte  Fromont  la  neif: 
Tute  fu  plainne  de  vin  et  de  clarei. 

Girb.  de  Metz 
(Von  Gautier  1.  c.  zu  anderm  Zweck  zitiert  pg.  645 
Anm.   1.) 

Von  der  Menge  der  Pimente,  die  durch  die  be- 
sondern Gewürze  ihren  Namen  erhalten,  werden  die 
folgenden  erwähnt:  (vin)  ermoisie  (Wein  mit  einem 
Zusatz  von  Beifuss,  Ors.  de  Beauv.  2758),  sauge 
(mit  Salbei  gemischt,  cf.  Godefroy),  häufig  der  mit 
Ysop  hergestellte  ysope  (ysobe  Acquin  1883).  Die 
Rec.  Medic.  empfehlen  dessen  Genuss  besonders  in 
den  letzten  beiden  Monaten  des  Jahres;  warum?  — 
Sehr  beliebt  war  der  citoale,  citouaude  mit  der 
ZitwerA\airzel  zubereitet.  („Truberf-  MNR  I,  192  ff. 
V.  2801.  MXR  I,  303  v.  83.)  „Cil  qui  boivent  cito- 
vale"  sind  die  Reichen,  die  Gautier  de  Coincy  den 
Armen,  den  Biertrinkern,  gegenüberstellt,  (cf.  Gode- 
froy sub:  citovale.) 
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Der  syrop  ist  ein  Würzwein  aus  rotem  Wein 
(Sc-li.),  oder  ein  Wein,  der  mit  Sirup  versetzt  ist  (G. 
le  Marecli.  9004);  sirop  bezeichnet  aber  auch  einen 
wohl  auf  eine  etwas  andere  Weise  hergestellten  Arz- 
neitrank. 

—  et  por  aposticaires 

Qui  vendent  les  cyrops  et  les  l)ons  laituaires. 

J  N  K  I,  245  V.  15 
cI".  Dialog,  frc.-fl.  pg.  32. 

girofle  (G.  le  Marech.  12887)  ist  mit  Gewürznelken 
zubereiteter  Wein,  rose  ein  Weinaufguss  auf  Rosen- 
blätter. 1) 

Les  doulz  rousees 

Ore  chanter  nie  fönt!  Man.  Lang.  387 
cerisie  ein  Wein  mit  Kirschensaft  (Dolop.  98  Öch.). 
Das  berühmteste  aber  all  dieser  Getränke  ist  der 
y poeras  (boucras  einmal  in  B.  de  Com.  835,  ver- 
mutlich durch  Beeinflussung  des  oft  daneben  genannten 
b  o  u  gerastre).  Vinum  hippocraticum  wurde  vornehm- 
lich mit  Zusatz  von  Mandeln  und  Zimmet  hergestellt 
und  galt  als  besonders  heilsam ;  daher  sein  Name  nach 
dem  alten  Hippokrat.  Francois  Villon  noch  lässt 
einen  feisten  Kanonikus,  um  einen  Begriff  von  seinem 
Wohlleben  zu  geben,  nur  ypocras  trinken  (G.  Test. 
1477).  Yin  cuit  (vinum  coctum)  ist  ein  Glühwein 
[oder  ein  „Feuerwein",  der  im  Fasse  über  der  Glut 
gekocht  und  süss  erhalten  wurde].  (Schulz;  Wacker- 
nagel.) 

D'iave  douce  et  de  vins  cuis.-)       Escoutle  392 

1)    cf.  „Trubert",    MNR  I,  192  v.  2801. 

-)  Eaue-de-vie  ist  im  ganzen  Mittelalter  kein  (jetränk, 
sondern  eine  Medizin:  Poes.  Fruiss.  II,  242  v.  232  —  aiguc  de 
vie  .  .  li  aigue,  qui  est  vertneuse. 

Das  Getränk,  das  heute  im  französischen  Volke  eine  so  be- 
deutende imd  verhängnisvolle  Rolle  spielt,  der  Absinth,  war  be- 
reits bekannt: 
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3.    Die   Fruchtweine. 

„N'est  boires  Ibrs  kes  de  boiii  viii"  beliauptet  der 
Verfasser  der  Riote  (III,  v.  12,  ligg.  von  Uh-icli,  Ztscli. 
XXIV,  112  if.),  „Onques  iie  vi  saus  vin  fere  bonne 
poisoii",  bestätigt  der  Dichter  des  Doon  (v.  9488).  Ein 
nur  scliwaclier  Ersatz  für  den  echten  Tiaubenwein 
war  für  den  Tjinker  der  Fruchtwein,  Avie  er  schon 
im  Mittelalter  wie  nocli  heute  vornehmlich  aus  Äpfeln, 
Birnen  und  Maulbeeren  gewonnen  wurde. 

Chider  est  faite  de  pommes  (Dialog.  frc.-Ü. 
pg.  11).  Dieser  Wein  spielte  in  den  weinarmen  Pro- 
vinzen —  der  normannische  Cider  l)lieb  im  ganzen 
Mittelalter  berühmt  i)  -  und  in  den  niederen  Kreisen 
der  Bevölkei'ung  überhaupt  eine  hervori'agende  Rolle; 
deswegen  wird  er  in  den  Volksepen  fortwährend  und 
zwar  lobend  genannt.  Der  Feinschmecker  jedocli 
konnte  ihm  neben  seinem  Weine  keinen  Geschmack 
abgewinnen,  und  darum  ist  er  in  den  Kunstepen 
ganz  unbekannt.  Und  zu  dem  Gebet  des  trinklustigen 
Verfassers  des  Martyrium  Sancti  Bachi  hat  sicher 
jeder  sein  Amen  gegeben : 

—  par  la  seue  graut  merite 
Nous  ottroit  tous  jors  vin  d'eslite 
De  c|uel(|ue  pais  (i[u'il  li  plaise; 


Trait  aliüiie  et  piinent  eu  coupes, 
Por  faire  a  tout  le  monde  soupes; 
Tous  les  en  abdivre  a  ses  mains.  Rose  7550 

Der  Absinthprianzo  wird  die  Kraft  zugeschrielieii,  einen  Zauber  zu 
brechen.  Kaiser  Karl  ruft  seine  verzauberten  ISanuie  wieder  zum 
ßewusstsein : 

D'uue  herbe  se  i)orpense  qu'apdrta  d'outrenier. 
Ansioine  l'apelent  eil  sage  elerc  letre! 
Charles  la  desloia,   s'est  a  Rollant  ales. 
Si  li  mist  a  la  l)ouce,  es  le  vos  deschante. 

11.  d.  Mont.  ;i07,   V.   11 
V)  ef.  Legrand  II,  320. 
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Car  de  cydre  iie  de  cervoise 
(iieffi'oy,  qui  ce  dit  fist,  u'a  eure 
Taut  comme  vin  de  vingne  dure.      v.  459  ff. 
Den  ßirnwein,  poire,  übergehen  auch  die  Dichter 
der  Vülksepen  mit  Stillschweigen.     Vgl.  das  Vaux-de- 
Vire  (pp.  Travers  pg.  IG5),  das  beide  Getränke  eben- 
so beurteilt: 

Le  bon  sildre  en  dit  on  rien? 

II  vault  bien 
Que  quelque  choze  on  en  die; 
Et  certes,  qui  m'en  croiroit 

On  n'auroit 
Aultre  boire  en  Normandie. 
Vom  Birnwein  dagegen  heisst  es : 

Jamais  pour  bon  n'advoueray 

Le  poire; 
C'est  ung  nuizible  breuvaige. 
Toutesfois  je  le  permets 

Au  varlets 
Qui  n'ont  point  soing  du  mesnaige. 

Der  dritte  der  genannten  Fruchtweine  aber,    der 
more,  der  moraz  der  mhd.  Gedichte,  war  ein  völlig 
hoffähiges  Getränk,     (murrez    Ipomedon  7938).      Für 
die   Bauern ,    welche   ausgedehnte  Maulbeerplantagen, 
„plaissies  d*e  meures",  besassen,    war  die  Herstellung 
dieses  Getränkes  eine  gute  Einnahmequelle. 
Se  dex  me  doinst  plente  de  meures 
En  mon  plaissie  por  more  fere 
Tel  qui  puisse  a  riche  ome  plere  .  .  .  ^) 

Ren.  IX,  945 


1)  More  kaun  auch  ein  Getränk  bezeichnen,  das  von  sehr 
dunkler  Farbe  ist,  ohne  aus  Maulbeeren  bereitet  zu  sein:  Lequel 
Bertier  faisoit  taverne  d'un  beuvrage  l'ait  de  miel  et  d'eaue  que 
Ten  appelle  more  (Godefroy).  —  Durch  das  Zerkleinern  der  rohen 
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Bei  der  Vorliebe  für  schwei'es  Getränk  inusste 
auch  in  altt'raiizüsischer  Zeit  der  uiiji>eg()hreiie  Saft 
der  Trauben  oder  des  Obstes,  der  berauschende  Most, 
nioust,  seine  Freunde  haben.  Die  Rec.  Medio,  em- 
pfehlen seinen  Genuss  zu  bestimmter  Zeit  des  Jahres: 
En  octobre  doit  on  mangier  roisins  et  boire  moust  .  . 
Fransois  li  taverniers 
Ha  II.  tonnaus  de  nioust. 

Dialog.  t'rr.-H.  pg.  27 
Für  die  Schätzung  dieses  auch  als  jus  bezeichneten 
Getränkes  spricht  z.  B. : 

Ensarable  o  lui  X.  mile  fervestus, 

Ki  plus  desirent,  ke  Turs  aient  ferus, 

Ke  li  leciere  vin  a  boire  ne  jus.  i)   AdscYs  46;-3u 

B.   Bier,  Godale,  Met,  Borgeraste. 

Hätten  wir  unsere  Quellen  auf  die  höüsche  Lite- 
ratur beschränkt,  so  könnten  wir  das  Bier  untl  die 
ihm  verwandten  Getränke  stillschweigend  übergehen. 
In  Frankreich  niusste  naturgemäss  der  Wein  das 
Bier  viel  eher  als  sonst  wo  von  der  vornehmen  Tafel 
verdrängen,  ebenso  naturgemäss  aber  blieb  es  in  der 
Bretagne  und  Normandie  beliebt,  wo  die  Brauereien  zur 
Zeit  der  grossen  französisch -englischen  Kriege  noch 
einen  starken  Aufschwung  nahmen,  -)  Am  meisten  ge- 
nannt werden  denn  auch  Sorten  aus  den  nördlichen  Pro- 


Früchte im  Wciu  bereitet  sich  der  Trinker  im  eigneu  Becher  die 
Getränke  a  la  samblanche  de  cidre,  de  niore  .  .  .  (Escoufle  7074. 
Violete  3465). 

1)  Vert-jus  ist  der  aus  den  noch  unreifen  Trauben  gcpresste 
Saft,  der  zum  Wih-zen  von  .Sj^eisen  diente  (BM  IV,  445  v.  148. 
Dialog,  frc.  ü.  pg.  33). 

-)  „saus  doute  ä  cause  de  la  jjresence  des  Anglois."  l'r.  et 
D.  pg.  44. 
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viiizen.  die  liiere  de  l:i  Oise.  die  der  Stadt  Cainhi-ai , 
Flanderns,  hesoiidei's  der  westÜandri.sclieii  »Stadt 
Yj)erii;  von  ausländisehen  Bieren  das  selnveie  eng- 
lische, das  als  bonne  und  grasse  von  Froissart  als  eine 
Hüssige  Nahrung  gerühmt  wird,  und  das  deutsche 
Bier,  „hopembier".  (cf.  Bat.  v.  KJ:  ib.  v.  179.  Pr, 
et  Diet.  pg.  44.  Froiss.  XTT,  .HO.  Dialog.  IVc.-fl. 
pg.   11  ;  ib.  pg.  41.) 

Die  Bewohner  dieser  Ijänder  bieten  als  Vertilger 
der  „oi'de  cervoise"  dem  auf  seine  Weine  stolzen  Fran- 
zosen   immer    neuen    Stoff    zum    Spotte,    der   in    den 
satyrischen  Gedichten,    die  während   der  Kämpfe  mit 
jenen  Völkern  entstanden,  häufig  wiederkehrt: 
Entre  vous,  Anglois  et  Normans, 
Estans  leans,  dedans  Pontoise, 
Fuez  vous  en,  prenez  les  champs, 
Oubliez  la  ri viere  d'Oise, 
Et  retournez  a  la  cervoise 
De  quoy  vous  estes  tous  nourris. 
Sanglans,  meseaux,  puants,  pourris. 

Chants  bisturiques  I,  pji'.  o25 
Ebensowenig  wie  je  ihr  Bier  über  den  Wein,  werden 
sie  über  die  Franzosen  triumphieren.  (Mousket  31112.) 
Und  noch  i.  J.  1521  höhnt  Marot,  dass  die  Bier-  und 
Ciodaletrinker  von  jenseits  des  Kanals  und  des  Rheins 
wieder  zu  ihren  minderwertigen  Getränken  zurück- 
gejagt werden  sollen : 

Princes  remplyz  de  liault  loy  meritoire, 
Faisons  les  tous,  si  vous  me  voulez  croire, 
Aler  humer  leur  cervoise  et  godale. 
Gar  de  noz  vins  ont  grand  desir  de  boire 
Sur  les  climatz  de  France  occidentale. 

pp.  Jannet  II,  72 
Nur  einen  anglonormannischen  Giere  konnte  denn 
auch  das  Bier  zu  einem  Loblied  begeistern: 
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Or  lii  parra, 
La  cerveyse  iios  cliaimtera: 

Allelma ! 
Qui(|ue  aukes  en  he}*!:, 
Si  tel  se3't  com  estre  doit 

Res  iniranda. 

Or  bewoiii  al  dere}'!! 
Par  ineitez  e  par  pleyn, 
Que  Ulis  ne  seum  demayn 

Gens  misera. 
Ne  nostre  tonel  nus  ne  tut. 
Kar  })leiii  ert  de  hon  tVut, 
Et  si  eit  tut  anuit 
Puerpei'a. 
I^ieser  für  Studentenkreise  l)esthnmte  Bierf2,'esaiiii'  zum 
Laetabundus    ist   eins    der   wenigen    eilialtenen    afrz. 
cliansons  a  boire.  (cf.  Groebei-  Afrz.  T^it.  p^-.  936,  947.) 
Wie    wenig   das   Bier    sonst   geachtet   wird   geht 
aus  Vei'gleiclien  hervor,  die  seine  Ilnterlegenlieit  dar- 
tun :    vom  reichlich  geschenkten  Wein  lieisst  es,  (hiss 
er  gespendet  wäre,  wie  wenn  es  Bier  sei  (Th.  frc.  M. 
A.   184  V.  5) ;  die  widerspenstigen  Frauen  geben  iliren 
Männern  statt  des  gewünschten  Guten  nur  Sclih'chtes: 
s'il  veult   vin.  il  avra  cervoise. 

I.am.  INIatli.  \.  1272 
So  sagt  Villon  von  der  ungeti'cuen  Geliebten,  sie 
verdrehe  ihm   den   Ko])t',  sie  mache  ihm 

D'orde  cervoise,  vin  nouveau,  j)«-.  19.  701 
In  den  Khjstern,  in  denen  noch  die  alte  Einfachheit 
herrschte,  wurde  neben  dem  dünnen  ..vin  de  des])eMse" 
Bier  getrunken,  dessen  Herstellung  anfangs  nur  in  den 
Händen  der  Mönche  lag  (Chev.  11  Esp.  v.  S306),  aber 
die  Feinschmecker  im  geistlichen  Gewände  zogen  den 
Wein  voi-,  worüber  (Tautier  de  Coincy  klagt.  (M.  S. 
Vierge  320,  244.) 
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Cervoise  eiii'uinee,  anscheinend  eine  Art  Raucli- 
bier  wird  erwähnt: 

Por  bon  more    Por  fort  raspez    Que  j'aim  miauz  assez 
Que  cervoise  enfumee.  MNR  I.  303  v.  51 

Eine  besondere,  schwere  Art  der  cervoise  ist  die 
G  o  d  a  1  e : 

eil  qui  boivent  la  godale  les  pauvres. 
(M.  S.  Vierge.  cf.  Godefroy  sub  cit ovale.) 
Sie  unterscheidet  sich  durch  ihre  Trübe  unvorteilhaft 
vom  klaren  Wein  (Berte  742).  Für  die  Missachtung 
dieses  Getränkes  ist  bezeichnend,  dass  godaille  später 
als  Benennung  auf  miserabele  Weine  übertragen  ist. 
(cf.  nfrz.)  Die  Engländer  aber  und  Normannen  sind 
Liebhaber  der  von  den  Franzosen  so  verachteten 
Godale.  i) 

Anglois,  —  de  boire  a  guersoi, 
A  granz  henas  ])lains  de  godale, 
Sevent  la  guise  bonne  et  male.  Uuiart  G935 
Wistasse  der  Mönch  sehnt  sich  zurück  nach  den 
Weinen  seiner  Heimat,  denn  die  godale  der  Eng- 
länder hat  ihn  krank  gemacht,  „taint  et  pale"  (v.  2190). 
cf.  Motets  II,  G8,  69.  Goudale  d'Engleterre:  Dialog, 
frc.-fl. 

Met   wird    nicht   in   höfischen    Gedichten,    wohl 
abei"  sonst  erwähnt: 

B.  de  Seb.  T,  206  v.   123.     Dialog,  fic.-fl. 
Rec.  Medic. :   En  aoust  ne  doit   on  pas  boire  de  mies 

ne  de  chervoise. 
In    der   Legende    sorgt    die    Mutter    Gottes    auf    das 
Gebet  der  Edelfrau  zu  Glastonbury  für  den  fehlenden 
mede.     (Adgar  208,  85.) 


1)  Ele  m'est  trop  male  K'en  mes  genous  in'avale:  Mervelle 
ai  ke  cliil  Norman  N'em  i)ron(loiit,  le  ooraille,  Ki  taut  em  boivent 
au  goman!     Motets  TT,  G9. 
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Die  Stadt  Namur  war  wegen  ihrer  Metbrauereieii 
bekannt : 

II  a  en  ces  pays  et  en  ces  regions 
De  mousques  a  foison,  qiii  sont  a  leui-  maison 
C'on  nomme  vaissiaus  d'es,  bien  parier  en  savons: 
On  en  brasse  en  Namur  le  boire  as  compaignons. 

(/hev.  ("vgne  20705 

Vgl.  MR  XX,  289: 

Puis  est  au  vaissiel  reperiez, 
Ou  il  n'avoit  ne  vin  ne  niiez. 
Die  häufigen  Erwähnungen  des  Hydroniel  beweisen, 
dass  er  jedenfalls  noch  eine  grosse  Rolle  spielte;  die 
Mischung  von  Met  und  Wein,  der  Borgerastre  wird 
auch  in  höfischen  Gedichten  ebenbürtig  neben  Ciaret 
und  Piment  gestellt. 

Fl.  et  Bl.   1460:    Et  boin  bogerastie  et  aune. 
Fl.  et  Fl.  6253:    Bons  vins  orent  a  lor  talens, 
Bruguerastes,  clarez,  pimants. 

C.   Sonstige  Getränke. 

„Tränken  wir   nur  Wasser,    so   wäi'e   all   hoher 
Sinn   nicht  mehr,    denn  ein  Weinberg  ohne  Trauben: 
Ne  beuvaint  qu'eau,  tous  nos  couraiges 
Estoient  la  vigne  sans  raizin.        ch.  liist.  I,  ;j:}8 
Allgemein   ist  unter  den  Trinkeiii   die  souveräne  Ab- 
neigung  gegen    dies    „boire   au   bues",    ein    „buvi'age, 
tous  tela  qu'il  court  par  mi  les  pres",    das    unwürdig 
ist,  mit  dem  Wein  gemischt  zu  werden  (s.  o.) 
Ge  n'aim  mie  cri  de  mastin, 

Ne  eve  qui  tolt  vin.    Pr.  et  Dict.  pg.  195 

Es  geschieht  auch  nur  sehr  „por  sofreite  de  mellor", 
dass  man  den  verwöhnten  Gaumen  damit  netzt  ((t. 
d'Angl.  436),  und  möglichst  sucht  man  sich  auch  in 
solchen  Notlagen   noch   etwas  bessei-es  zu  beschaffen. 
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Lovel  und  Marin,  die  kaum  das  Jünglingsalter  er- 
reichten, kommen  auf  ilirer  Irrfalirt  an  eine  Quelle, 
von  der  es  zwar  heisst:  mout  estoit  et  clere  et  sainne 
(il).  I785j,  ahev  zu  ilirem  Waidniannsmalile  genügt 
ihnen  das  klaie  Quell wasser  doch  nicht,  sondern  sie 
scliicken  ihren  Diener  aus,  um  in  einem  Kloster  Wein 
zu  erhandeln.  — 

Die  Dichter  natürlich,  welche  die  Unmässigkeit 
oder  gar  den  Wein  bekämpfen,  singen  das  Lob  dieses 
milden  Getränkes : 

Jamais  pour  yauwe  boire  ne  seroit  uns  hom  yvres, 
rühmt  von  ihm  iMuisit  sehr  richtig  —  selbst  aber 
trank  er  trotz  seiner  Krankheit  fleissig  seinen  Wein. 
Das  „Oustillement  au  Vilain'^  gibt  dem  Bauer  unter 
nudern  nUtzliclien  Ratschlägen  auch  diesen: 

Si  n'envoit  mie  au  vin, 

Mes  chascun  jor  matin 

Envoit  a  la  fontaine 

Por  une  buire  plaine; 

De  cele  boive  assez 

Qu'il  ne  soit  enyvrez; 

Tost  est  d'avoir  delivre 

Home  pui  trop  s'enivre.  MRXLTII,  v.  39 
Dass  man  von  dem  Genuss  kalten  Wassei's  eine 
günstige  Wirkung  auf  die  Flüsse  im  menscldichen 
Körper  erwartete,  darf  wohl  vermutet  werden.  Die 
Gesundheitsregeln  empfehlen  im  Sommer  gegen  die 
heissen  Sinne  „eghe  froide  cascum  ior  a  eniun'-.  In 
einem  Fabliau  findet  sich  sogar  eine  Stelle,  wo  dei- 
klagenden  Witwe  ein  solcher  Trunk  .i^egeben  wiid. 
um  ihren   „Schmerz  zu  kühlen"! 

Si  voisin,  ki  entor  li  mainent 
Li  fönt  boire  de  l'aigue  froide, 
Por  ce  que  ses  duez  li  refroide. 

M  R  XLIX.  46 


-So- 
wie der  Wein  als  Sinnbild  nnd  Vertreter  Christi 
Blutes  im  Abendmahl,  so  glaubte  man,  dass  auch  das 
Wasser  durch  die  priesterliche  Weihe  heilsame  Kräfte 
erhielte;  Rec.  Medic.  29  emptiehlt  in  einer  g-eheimnis- 
vollen  Anweisung  geweihtes  Wasser  gegen  dreitägiges 
Fieber.  Vor  der  Macht  der  aqua  benedicta  werden 
des  Teufels  Künste  zu  Schanden  (MND  II,  2G8  v.  11 07). 
Der  mit  Weihwasser  Besprengte  ist  selbst  in  der 
Hölle  gefeit.  Nachdem  Perceval  in  der  geheimnis- 
vollen Kapelle  den  Bösen  besiegt  hat,  besprengt  er 
mit  Weihwasser  die  Mauern  der  Kirche: 

Tout  entour  a  porciession 

Com  s'il  tust  jours  d'Assension,  Percev.  39983 
einige  Tropfen  ersticken  augenblicklich  das  Feuer  dei* 
brennenden  Kapelle.  Bemerkens wei't  ist  in  demselben 
Gedicht  Vers  40184  ff.,  wo  bei  der  Bestattung  dem 
Toten  „eve  beneoite"  in  den  Sarg  geschüttet  wird,  um 
ihn  gegen  die  bösen  Geister  zu  schützen.  Wie  durch 
den  Segen  des  Piiesters,  so  soll  das  Wasser  durch 
die  Berührung  mit  heiligen  Gegenständen  heilkräftig 
und  wunderwirkend  werden.  Gautier  de  Coincy  be- 
richtet von  vielen  Heiluno^en  durch  das  Wasser,  in 
dem  Reliquien  der  Kathedrale  zu  Laon  gelegen  haben, 
dessen  Genuss  einem  Krüppel  die  rechte  Gestalt 
wiedergibt  (pg.  223  v.  4G3),  einem  Blinden  die  Augen 
öffnet  (209,  17)  usw.  Und  Philipp  Mousket  erzählt, 
dass  die  Mönche  des  Klosters  Binc  das  Badewasser 
eines  geschickten  Betrügers,  der  im  Geruch  der  Heili<i- 
keit  stand,  ohne  Scheu  tranken  (v.  20117). 

Auch  bei  dem  Gedanken,  der  dem  Mittelalter 
nicht  Ruhe  lässt:  die  Jungfräulichkeit  eines  Weibes 
auf  wunderbare  Weise  zu  erkennen,  mit  Hülfe  eines 
Zaubermantels  (Court  Mantel  i,  eines  kostbaren  Trink- 
horns  (Lai  du  Corn  usw.),  spielt  der  Glaube  an  be- 
sondere Kräfte  des  Wassers   eine  Rolle.     Die  Eigen- 

5 
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scliaft-,  weibliche  Unsclmlcl  zu  oifenbaren,  besitzt  die 
Fontaine  im  Garten  des  Sultans  von  Babylon : 
Car,  quant  il  i  passe  pucele, 
Lors  est  li  eve  clere  et  bele, 
Et  au  passer  de  ferne  eüe, 
L'eve  en  est  lues  toute  ineüe.     Fl.  et  Bl.  1811 
Dieselbe  Kraft  soll  das  Wasser  besitzen,    in  dem  ein 
(^agat  g-ewaschen  ist: 

Detruit  tute  malignite, 
De  ferne  set  virginite,  Lap.  I,  34, 

eine  unberührte  Jungfiau  kann  den  Trank  geniessen, 
die  Unkeusche  muss  ihn  erbrechen  (Lap.  II,  81). 

Die  Quelle  des  Emirs  Gaudis  aber,  die  ihr  Wasser 
aus  dem  Paradiesfluss  empfängt,  besitzt  die  heirliche 
Kraft,  jeder  Frau  „tant  ait  fait  ses  delis"  unverzüglicli 
die  verlorene  Jungfräulichkeit  wiederzugeben  (Huon 
5548).  Über  die  Fontaine  de  Jovence,  deren  Fluten 
dem  Greise  die  Last  der  Jahre  fortspült,  deren  Wasser, 
Toten  eingeflösst,  diese  wieder  zum  Leben  weckt, 
berichtet  ausführlich  der  Alexanderroman  (pg.  333, 
pg.  348);  „choses  impossibles"  aber  nennt  Froissart 
ihre  Wirkungen,  von  denen  jeder  spricht  und  die 
noch  keiner  gesehen  hat.     (Poes.  IT,  24  v.   786  ff.) 

Wir  haben  uns  von  der  Vie  privee  etwas  ent- 
fernt; ins  ärmste  Alltagsleben  führt  uns  die  Boulie 
zurück.  Das  Wort  (bouillie)  existirt  noch  heute  als 
Pi'ovinzialismus  des  Nordens  in  derselben  Bedeutung  i) 
als  „boisson  aigrelette  que  l'on  obtient  en  faisant  fer- 
menter de  la  farine  dans  l'eaue".  (Sachs -Villate, 
Larousse.)  Auch  in  der  alten  Zeit  scheint  boulie 
vornehmlich  ein  Getränk  der  ärmeren  Bevölkerung  im 
Norden  des  Landes  gewesen  zu  sein;  jedenfalls  habe 
ich  es  nur  in  Dichtungen  nördlicher  Gegenden  erwähnt 


1)    Die  oewühnliche  Bedeutung  ist  Brei,  Mus. 
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gefunden.  Die  Herstellung  war  dieselbe  wie  heute: 
„Boulie  est  faite  d'iauve  et  de  terchenl''  lautet  das 
Rezept  in  den  Dialog,  frc.-fl.  Der  moralische  Muisit 
stellt  das  angenehme  Leben  des  Fleissigen  bei  .,vin 
sor  lie"  der  Not  des  Faulen  gegenüber: 

Mais   li   precheus   pau   wagnent,   boire  poeent   boulie. 

II,  82  V.  6 
In  einem  Spottgedicht  auf  die  Ehemänner  wird  dei* 
Pantoffelheld  verhöhnt,  der  Boulie  trinkt  und  der 
Frau  den  Wein  lassen  muss ; 

Li  Anduins  a  seil  mengier 
Por  le  vin  se  feme  espargnier 
Doit  boire  un  grant  trait  de  boulie. 

Chans,  et  dits  Artesiens  XVII,  57. 

Da  einem  verwöhnten  Gaumen  dies  Getränk,  das 
sich  von  —  Kleister  vornehmlich  durch  die  Menge 
des  Zusatzes  unterschied,  zu  geniessen  wohl  einer 
Kasteiung  gleichkommen  konnte,  so  diente  es  denn 
auch  als  Fastengetränk  (B.  de  Seb.  I,  327  v.  778). 
Wegen  seiner  vollständigen  Wertlosigkeit  wird  das 
Wort  boulie  schliesslich  in  bildlichei-  und  sprüchwört- 
licher Verwendung  gebraucht: 

Car  qui  plus  fait,  ce  dit,  plus  grant  don  a: 

Au  faintif  la  boulie  Lai  de  la  Rose  407 
und  „brasser  une  boulie"  heisst  „jemandem  etwas 
Nichtswürdiges  antun" . 

Mais   nous   savons    bien    que    li    quens   Renaus   a 
brasset  ceste  boulie.  Ch.  Reims  pg.  145 

Pain  et  lait,  et  eues  et  fromage, 
C'est  la  viande  del  bochage;  — 
Lait   est   as    enfans   norreture  —  deswegen   gibt   der 
„Dichter"   des  Oustillement  au  Vilain  dem  Bauern  die 
folgenden    zweifellos    ausserordentlich  nützlichen  An- 
weisungen: 

5* 
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—  se  il  bieii  li  piaist,  Si  porchast,  que  il  ait  Viaus, 
une  vache  a  lait,  Qu'il  ne  niete  en  delait  A  l'enfant 
alaitier,  Quant  il  en  a  nvestier;  Quar,  se  saoule 
n'estoit,  tonte  nuit  ploerroit,  Si  toiidroit  le  donnir, 
Quant  s'iroient  jj-esir  Toz  ocns  de  la  nieson  D'entor 
et  d'environ.  (v.  229.) 

Stutenniilcli  wird  als  eine  Art  Schönheitsmittel 
empfohlen:  le  cors  fait  tendre,  l>el  et  .<i'ent  (Poeme  Mor. 
XIX,  V.  7);  Zielen-  und  S(iiaf*inilcli  soll  nur  zu  be- 
sonderer Jahreszeit  genossen  weiden  („Gesundheits- 
regeln"). 

Als  Liebhaber  dieses  milden  Getränkes  werden 
die  Bretonen  oft  verspottet: 

Ja  Bretons  nen  ert  lies,  s'il  neu  a  pain  de  l)rent, 
U  piain  un  pot  de  lait,  u  t'ait  son  sopeinent. 

Aiol  8981 
Li  rois  les  paist  de  lait  et  de  flaons 

C'est  li  meng-iers  qui  nnilt  piaist  as  Bretons. 

Chev.  Oo-.  4453 
Mandelmich  stärkt  die  Verwundeten  (Perce v.  2 1 2.Ö4, 
Conde  11,  167:  boulyel  d'un  lait  d'amande).  Dieser 
Trank,  der  warm  den  Kranken  und  Schwaclien  ge- 
reicht wird,  ist  der  Chaudel,  chaudeleti),  der  ver- 
schieden hergestellt  wird:  mit  Wein,  Milch,  als  Bouil- 
h)n,  mit  Zusatz  von  kostbaren  Kräutern.-)  Zu  lie- 
achten  ist,  dass  chaudel  aber  nicht  nur  diesen  guten, 

^)    Der  „hiitte  drink"  der  englischen  Balladen: 
And  at  the  waking  of  your  first  sleepe, 
We  will  a  hott  drink  make, 
And  at  the  waking  of  your  next  sleepe, 
Vonr  sorrows  we  will  slake. 

Percy  „Keliques":  Old  Robin  of  Portingal. 

-)  Chaudel  (ramande:  Percev.  37379.     Violete  23G3.     caudel 

de    viandc   ib.    Variante;    chieres   her])es    au   caudel:    .Tean    et   Bl. 

G35,  herbes  destrenipe  ot  un  chaudel  en  H.st,  (larin  le  Loh.  II.  91 

V.  9  etc. 
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heilsamen,  sondern  zu  derselben  Zeit  auch  einen  bös- 
artigen Trank  bezeichnete,  indem  das  Wort,  aus  cali- 
dellum  entstanden,  anfangs  ja  nur  „warmer  Trank" 
bedeutet,  und  nun  nach  beiden  Seiten,  im  guten  und 
schlechten  Sinne  spezialisiert  werden  konnte. 
So  im  Alexanderroma u  : 

Jamais,  tant  come  il  vive,  n'arons  joie  de  bei, 
Nous  faisons  que  sage,  faisons  liu  I.  caudiel. 

pg.  370  V.  8 
Vgl.  V.   18:    A  venin,  l'ocirons,  ... 

Aus  dieser  schlechten  Bedeutung  erklären  sich 
die  vielen  spiichwörtlichen  Redensarten,  in  denen 
„blasser  un  chaudel"  im  Sinne  von  „jemanden  etwas 
Böses  antun"  gebraucht  wird. 

Der  Chaudel  hat  später  als  chaudeau  in  der  fran- 
zösischen Sittengeschichte  noch  eine  Rolle  gespielt. 
Der  Zweck  dieses  pikanten,  aus  Eiern,  Wein  und 
Gewürzen  hergestellten  Getränkes,  das  in  der  Hoch- 
zeitsnacht oder  gegen  Morgen  den  Neuvermählten 
gereicht  wurde,  wird  von  S.- Simon  recht  malitiös 
angegeben :  Le  but  du  chaudeau  est  de  reparer  les 
l'orces  supposees  perdues  de  la  nuit  derniere,  et 
d'en  donner  de  nouvelles  pour  la  nuit  suivante. 
(Larousse.) 

Im  I.aufe  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  wurde 
die  Sitte,  diesen  chaudeau  zu  reichen,  allgemein.  (Die 
Anspielungen  auf  dieselbe  sind  häufig  bei  den  Dich- 
tern der  Zeit: 

C'est  Roger  (j^ui  vous  accolla 
Au  soir,  et  gaigna  le  chauldeau. 

Th.  fn;.  Violet-le-Duc  I,  218) 
Vgl.  Cent  Nouvelles  Xouvelles,  29,  wo  interessante 
Details  gegeben  werden. 

Heute  ist  diese  Sitte  ebenso  wie  das  Wort 
chaudeau  ausser  Gebrauch   gekommen;    dass    sie  zur 
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Blütezeit  des  höfischen  Lebens  bereits  bekannt  ge- 
wesen sei,  bezweifelt  A.  Schultz.  Er  hat  nur  eine 
darauf  bezügliche  Stelle  in  Gottfried's  „Tristan"  ge- 
funden, hält  aber  die  ausdrückliche  Erwähnung  dieses 
Brauches  dort  für  eine  poetische  Fiktion  des  Dichters, 
um  Gelegenheit  zu  haben,  Brangaine,  die  den  Trank 
bringt,  einzuführen  (cf.  I,  634). 

Wohl  mochte  zu  einer  Zeit,  die  von  den  Leistungen 
eines  Olivier  in  Konstantinopel  zu  berichten  weiss, 
und  in  einer  Dichtung,  deren  Helden  noch  nach  dem 
80.  Leliensjahre  die  Väter  dreier  reckenhaften  Söhne 
werden,  wie  Doon  de  Mayence,  ein  solcher  chaudeau 
als  überflüssig  erscheinen.  Aber  schon  aus  zwei 
Texten  des  beginnenden  und  des  ausgehenden  13.  Jahr- 
hunderts lassen  sich  zwei  Stellen  anfuhren,  die  be- 
weisen, dass  diese  Sitte  im  13.  Jahrhundert  gebräuch- 
lich war. 

—  li  quens  par  droit  jugement 

Ne  doit,  par  le  mien  ensient, 

Taire  que  ne  demant  le  vin,     xVmadas  7861 1) 

und  Band,  de  Seb.  I,  165  v.  489,  wo  humer  caudel 
bereits  ^:=  marier  gebraucht  wird.  Die  figürliche  Ver- 
wendung von  caudel  in  diesem  Sinne  aber  spricht 
wohl  dafür,  dass  zu  jener  Zeit  die  Sitte  bereits  recht 
verbreitet  war.  B.  erfährt,  dass  seine  Geliebte  durch 
ihren  Bruder  an  Gottfried  von  Nimaie  vermählt  werden 
soll;  er  weiss  seine  Bestürzung  geschickt  zu  ver- 
bergen : 

Quant  ß.  l'entant,  mal  Ten  fist  au  fourcliel; 
Non  pourquant  respondi,  com  saiges  damoisel: 


1)  Es  ist  die  Brautnacht  Ydoinens  u.  Amadas.  —  Aus  der 
Stelle  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Ehemann  den  chaudeau 
forderte  und  wirklich  das  Recht  dazu  hatte,  wenn  er  es  war, 
der  der  Dame  „den  bluomen  abe  genam". 
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„Boin  l'ait  marier  teinpre  daine  de  noble  apel. 

Qui  longeinent  le  garde  na  ville,  n'a  hainmel; 

En  la  fin  leur  con\'ient  faire  Immer  caudel-.') 
Zugegeben  muss  anderseits  werden,  dass  sonst  bei 
den  eingehendsten  Scliilderungen  der  Brautnacht  dieser 
Sitte  keine  ErAvähnung  getan  wird.  (Vgl.  die  Doppel- 
hochzeit in  Florian  u.  Florete  6260  ff.,  die  über  100 
Verse  ausgedehnte  Beschreibung  der  „nuit  de  noces" 
in  Jehan  et  Blonde  4753  ff.,  wo  die  priesterliche  Ein- 
segnung des  Bettes,  das  Geleit  in  die  Kammer  durch 
die  Schwestern,  die  Freuden  der  Vermählten,  das 
Lever,  der  Messgang  —  die  Morgengabe  fehlt  —  ge- 
schildert, al)er  auch  von  keinem  chaudel  gesprochen 
wird.) 

Aus  einigen  Zitaten  bei  La  Cunie  ist  zu  ersehen, 
dass  unter  der  ländliclien  Bevölkerung  der  niederen 
Bretagne  im  14.  Jahrh.  eine  älmliche  Sitte  in  Ge- 
brauch war,  nur  dass  hier  nicht  das  pikante  Getränk, 
sondern  eine  tüchtige  Suppe  (soupe  blanche)  den  Neu- 
vermählten im  Brautbette  von  den  übermütigen  Gästen 
verabfolgt  wiu'de,  wobei  das  junge  Paar  die  wenig- 
zarten  Scherze  der  Anwesenden  über  sich  ergehen 
lassen  niusste,  die  damit  endigten,  dass  das  Bett, 
zum  Zeichen  seiner  Fruchtbarkeit,  mit  Kindern  voll- 
gepackt wurde.-)  — 

Anmerkung.  Am  Schluss  unserer  Xachrichten 
über  die  Getränke  sei  noch  einzelner  Anschauungen 
und  Tatsachen  gedacht,  die  sich  aus  der  Schätzung 

1)  Der  Druck  hat  candel,  oßenbar  entstellt,  humer  ist  in  der 
Verwendung  mit  caudel  «reläutig.  Percev.  37384.  Dieselbe  Ent- 
stellung im  Druck  caudel  zu  candel  findet  sich  Froiss.  XV,  22,  die 
im  Glossar  Schelers  ebenfalls  berichtigt  wird. 

2)  Über  den  Brauttrunk  bei  der  kirchlichen  Trauuug  und 
seine  Wiederholung  in  der  Hochzeitsnacht  in  Deutschland  cl'. 
Weinhold  „Die  deutschen  Frauen  in  d.  Mittelalter«  I,  182.  191.  201. 
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des  Weines  als  etwas  HocliecUes  und  Kostbares 
erklären.  Dahin  gehört  der  oft  wiederkehrende 
Gedanke,  dass  wie  der  Liebe  auch  des  Weines 
nur  der  Edle  würdig  ist,  der  allein  seinen  Wert 
voll  zu  schätzen  weiss.  Daher  in  den  Epen  „teste 
gent  averse,  qui  ne  goste  de  vin"  barbarische 
Völker,  ungeschlachte  Riesen,  die  scheussliche 
Getränke  dem  Wein  vorziehen.  (Conq.  Jerus.  7551. 
Mort  Aym.  2445.  Chev.  au  Papeg.  87,  21.)  Als 
ebenso  des  Weines  unwürdig  gilt  der  Vilain,  dem 
die  Dichter  ja  überhaupt  jede  Fähigkeit  edlen 
Genusses  absprechen : 

Joie  que  nus  est  letuarie 
AI  vilein  est  tuche  contra rie. 

Donnei  des  Amans  59 

Der  Wein  ist  „treacle  a  dame"  aber  „poysoun  au 
vilayn"  (Rom.  XI,  572).  —  Und  ein  aliquid  sanctum 
haftet  dem  Wein  an;  die  Stellvertretung  Christi 
Bluts  im  Abendmahl  ist  es,  die  ihn  heiligt.  Oft 
wird  dies  betont ;  so  in  einem  religiösen  Lied  von 
Rob.  V.  Blois: 

—  li  vermaz  nos  puet  mostrer 

L'amor  que  Dens  vout  endurer, 

Quant  il  par  passion  sosfri 

Et  son  sanc  vermoil  espandi;     111,  81  v.  179 

deswegen    sollte    der    Missbrauch    dem    Menschen 

fern  sein: 

Reson  i  a  meslior  e  graindre 
Por  qoi  nous  devrions  refraindre 
De  mettre  a  vin  gaster  entente, 
Por  l'amour  celui  qui  sans  craindre 
En  la  croiz  se  lessa  destraindre, 
Quar  le  vin  son  sanc  represente. 

Guers.  Ruteb.  III,  347  v.  47 

(Vgl.  G.  de  Metz  Str.  200.) 


Wegen  dieser  Hochatlituiig  vertritt  der  Wein  bei 
besondein  und  feierlichen  Gelegenheiten  die  ge- 
ringeren Flüssigkeiten.  Wunden  mit  Wein  zu 
waschen,  ist  allgemeiner  Brauch,  i) 

Auch  die  üblichen  Waschungen  von  Leichen 
geschehen  bei  den  Vornehmsten  mit  Wein.  Das 
älteste  Beispiel  dieser  Sitte  findet  sich  schon  im 
Roland;  von  den  bei  Ronceval  gefallenen  Pairs 
wild  den  drei  edelsten,  Turpin,  Roland  und  Oli- 
vier  diese  Ehre  erwiesen: 

E  pois,  les  cors  de  baruns  si  unt  pris, 

En  quirs  de  cerf  les  treis  seignurs  unt  mis: 

Bien  sunt  lavet  de  piment  e  de  vin.  v.  2967 

Graf  Eromont  im  .,Loherain"  nimmt  .,mit  seinen 
weissen  Händen"  selbst  teil,  als  die  Leiche  seines 
tapfern  Eeindes  mit  Wein  gewaschen  wird  (11,  247, 
V.  n.     Vgl.  R.  Cambrai  8482.     Eneas  688 L  — 

Die  fabulösen  Wundertiere,  deren  in  den  Ge- 
dichten öfter  Erwähnung  getan  wird,  die  „tot  fors 
de  leur  nature"  sind,  verschmähen  das  Wasser  und 
werden  mit  Wein  getränkt.  (Thebes  4291.  Eneas 
3548.  Mahom.  15G9.)  Hierin  zeigt  sich  kaum 
noch  mehr  als  die  Sucht  nach  Aussergewöhnlichem 
und  Überraschendem,  ein  Verlangen,  das  starke 
Ausartungen  der  Phantasie  zur  Folge  hat,  wie 
z.  B.  jene  breit  ausgeführte  Szene  im  Perceval 
zeigt,  wo  Carados  von  der  Schlange  des  Eliares 
befreit  wird  (v.  15810—90).    In  ihrer  Komposition 


1)  Mort  Aym.  1991.  Jeau  et  151.  4449.  Nerbou.  4310.  Ken. 
1608.  Con(i.  .Terus.  67.58  usw.  Dem  (weissen)  Wein  werden 
Kräuter  beigemengt:  Ren.  Moni.  218,  30.  Die  Tochter  des  Lykurg 
wäscht  dem  verwundeten  Tydeus  Brust  und  Seiten  mit  clare  und 
piment,  dem  sie  Salz  zufügt:  Thebes  App.  III,  2811. 


—     74     — 

ist  diese  Szene  sehr  bezeichnend.  Sie  ist  zusammen- 
geflickt aus  drei  verschiedenen,  verbreiteten  An- 
schauungen :  Bef leiung  von  einem  schweren  körper- 
lichen Leiden  durch  ein  unschuldiges  Wesen  (vgl. 
die  Sage  von  Amis  und  Amiles,  dem  armen  Hein- 
rich), Wirkling  nackter  Frauenschönheit  auf  ein 
Tier  (wie  in  der  Geschichte  des  fabelhaften  Ein- 
horns) ;  der  wunderbar  wirkende  Wein  kommt  hinzu. 
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II.  Teil. 

Triiildust  und  Trunksucht. 


1.    Der  Trinker  in  der  altfrz.  Dichtung. 

Bei  der  Betrachtung  der  Rolle,  die  das  Trinken 
in  der  afrz.  Poesie  spielt,  zeigt  sich  sofort,  dass  der 
fundamentale  Unterschied,  der  Volksepos  und  Kunst- 
epos trennt,  sich  bis  auf  dies  kleine  Gebiet  des  all- 
täglichen Lebens  erstreckt.  Die  wesentliche  Ver- 
schiedenheit besteht  ganz  kurz  gesagt  darin,  dass 
dort  eine  starke  Freude  an  Trunk  und  Gelage  sich 
offenbart,  der  allerdings  völlig  freien  Spielraum  in 
der  Ausmalung  entsprechender  Szenen  zu  gewähren, 
das  Streben  nach  flott  vorwärts  schreitender  Handlung 
verhindert,  hier  die  Rolle  des  Trinkens  dagegen  von 
vornherein  auf  ein  sehr  bescheidenes  Mass  beschränkt 
wird. 

In  den  Helden  der  Volksepen  treten  uns  im  Gegen- 
satz zu  den  Rittern  der  Kunstepik  ganz  gewaltige 
Trinker  entgegen ;  auch  ein  charakteristischer  Zug, 
der  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Recken  des  ger- 
manischen Heldengesangs  verrät.  In  diesen  Gedichten 
mit  ihren  Kolossalmenschen,  an  denen  alles  ins  oft 
grotesk  Riesenhafte  übertrieben  ist,  erscheint  auch 
eine  ungeheure  Leistungsfähigkeit  im  Essen  und 
Trinken  als  eine  Art  körperliche  Krattleistung,  durch 
welche  die  französischen  Ritter  den  Sarazenen  oft  nicht 
weniger  imponieren,    als    durch    ihre   Rittertugenden. 
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„Deable",  fet  le  roi,   „te  soieiit  u  greiioii ! 
Se  bevüieiit  autant  tous  clieus  de  ma  inesoii, 
Je  n'aroie  pas  viii  jusques  a  Rouvoisoii." 

Doon  9482 
Doon's  ungeheure  Leistungsfähigkeit  auch  auf 
diesem  Gebiete  ist  e.s,  die  ihn  vor  dein  schmählichsten 
Tode  bewahrt.  Die  Dänen  wollen  den  grausamen 
Scherz  treiben,  ihren  dem  Tode  geweihten  Gefangenen 
trunken  zu  machen,  um  sich  während  ihres  Schmauses 
an  seinen  Streichen  zu  ergötzen.  (Eine  gleiche  Szene 
rindet  sich  im  Gaufrey  v.  8658  ff.)  Als  Doon  grosse 
Mengen  Wein  verschlungen  hat,  halten  sie  ihn  für 
sinnlos  betrunken  und  ungefährlich  und  lassen  ihm 
sein  Schwert  bringen,  mit  dem  er  Proben  seiner  Ge- 
schicklichkeit geben  soll.  Doon  gibt  ihnen  eine  über- 
raschende; er  wirft  die  Maske  des  Trunkenen  ab, 
fällt  über  seine  unbewaffneten  Peiniger  her  und  macht 
sie  samt  und  sonders  nieder. 

Graf  Elie's  kräftige  Hand  meistert  den  schweren 
Humpen   ebenso    mächtig,    wie    Schwert    und   Lanze. 
Par  icel  saint  apostle  c'on  quiert  en  Noiron  pre, 
Por  widier  escuele  ne  por  anap  torner, 
Millors  mains  que  les  vostres  ne  poi  onques  trover. 

Elie  1098 
Naimes,  der  Nestor  der  Chansons  de  Geste,  ist 
weise  und  trunkfest  zugleich  wie  der  alte  Zecher 
Homers,  dessen  vierhenkliger  Pokal  von  den  Ge- 
waltigen nur  mühsam  gehoben  wurde.  Auch  an  Naimes 
Platz  an  der  Tafel  der  Pairs  steht  das  grösste  Trink- 
schiff, das  einen  ganzen  Sester  enthält.  (Ren.  Mont. 
313,  1.)  Diese  Helden  trinken  den  Wein  überhaupt 
nur  sesterweise  (Chev.  Og.  6065  etc.  etc.).  Soviel  vom 
Wein  zu  trinken,  dass  er  „toz  estordis"  ist,  verschmäht 
auch  der  alte  Kaiser  Karl  nicht  (Gaydon  10564).  Die 
hohe  Schätzung  des  Weins  beweist  das  Schwören  bei 
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Wein  und  Schwert  (R.  de  Canibr.  1614),  das  Ablegen 
des  Gelübdes,  ihm  bis  zur  Erfülhing-  einer  bestimmten 
Aufgabe  zu  entsagen  (Gaydon  267  und  oft).  Aber 
stets  bleibt  in  Volks-  und  Kunstepen  das  Bewusstsein 
wach,  dass  ein  Leben  in  Saus  und  Braus  verbracht, 
ein  unwürdiges  ist,  dass  es  heisst  „perdie  sa  jovente", 
wenn  einer  in  der  Jugend  ein  „bevere  de  vin"  ist,  auf 
gute  Getränke  und  Trunkenheit  seine  „proece"  richtet 
(Brut  3718).  Daher  kehrt  in  den  Epen  so  oft  der  Spott 
des  Siegers  über  den  unter  seinen  Schlägen  wankenden 
Feind  wieder:  höhniscli  schickt  er  den  „Tapfern"  zum 

Wein: 

„Mestre,   a  poi  n'estes  esnase, 

Le  vis  avez  ja  descuvert, 
Ne  pert  pas  poi,  ki  le  nes  pert. 
Quidez  vus  ore  estre  a  Sezik^, 
A  Palerne,  la  riche  vile, 
AI  vin,  al  clare,  al  piment? 
Ainz  estes  al  turneement!" 
Aber    der    Gegner    gibt    mit    dem    Schlage   auch 
den  Spott  zurück: 

Sire  chevaler,  com  jo  qiiit, 
Ti'op  en  estes  de  grant  desrei ; 
M'est  vis,  ke  jo  sui  al  turnei, 
E  vus  repoez  sujurner. 
Beivre  clarez  e  bon  vin  der. 
Vgl.  Bast.  Bouill.  5003: 

Corsabrinssaut  em  pies,  qui  le  coer  dolent  a, 
II  fu  si  estourdis  (pie  des  pies  canchela, 
Et  li  bastars  li  crie:   „Corsabrins,  qii'est  celaV 
Vous  aves  taut  beut  que  dormir  vous  faurra," 
oder   Ham   pg.  268  v.   1,    wo    der   hämische   Ken    die 
Gefangenen  verhöhnt: 

Et  eis  rous  la,  (jui  est  ci  grans, 
Aroit  tost  fait  un  honie  cous; 
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Et  eil  la  aroit  tost  rescous, 
Piain  lianap  de  vin  au  besoing.  — 
„Plus  desir  la  bataille  qu'a  boire  nul  pieumenti" 
bekennt  von  sich  König  Balduin  (Bast.  Bouill.  140), 
und  das  Wort  findet  den  freudigen  Beifall  seiner 
Vasallen.  Dies  Bekenntnis  der  Tapfeien  kehrt  tj^pisch 
wieder.     (Aym.  de  Narb.  8433  und  oft.) 

Graf  Elie  gibt  seinem  Sohne,  der  in  die  Welt 
zieht  frouwe  Aventiure  zu  suchen,  seinen  Segen  und 
seine  väte]"lichen  Lehren  als  einziges  Erbe  mit.  Er 
ermahnt  ihn  zu  ritterlichem  Leben : 

Si  vous  gardes  mout  bien  de  l'enivrer. 

Et  sachies  bien   qu'ivresche  est  grans  vieutes. 

Aiol  172 

Ne  beves  mie  trop  de  vin  sor  lie ! 

Car  nel  tient  on  a  sage,   coi  que  nus  die, 

Ains  en  est  asottes  qu'il  soit  complie.         ib.  217 
Und  das  sind  gute  Lehren  sagt  der  Dichter: 

II  n'ot  valet  en  France  mieus  dotrine,  ib.  259 
Das  starke  Gefühl  für  die  UnwUrdigkeit  der 
Trunksucht  drückt  sich  auch  darin  aus,  das  dies  Laster 
so  gern  den  Feinden,  Sarazenen,  feindlichen  Unge- 
heuern, Verrätern  angehängt  wird  —  ähnlich  wie  sich 
das  Bestreben  fühlbar  macht,  ungezügelte  Sinnlichkeit 
und  freies  Benehmen  den  Heidinnen  zuzuschieben,  i) 
Als  der  Vci'räter  Makaire  in  Losanne  durch  Kaiser 
Ludwig  belagert  wird,  nimmt  er,  als  in  der  einge- 
sclilossenen  Stadt  der  Wein  zur  Neige  geht,  zum 
grossen  Verdruss  seiner  Leute  ihnen  die  Kleider  und 
verpfändet  sie  in  den  Schänken  für  teuren  Wein  (Aiol 
9400).  Der  Orleanner  Quikenar  ist  ein  würdiger 
Verwandter  des  Schurken.     Schon  am  frühen  Morgen 


^)    Preime    1.   c.    pg.  9    nach    Krabbes:    Die    Frau    im    afrz. 
Karlsepos.     A.  u.  A.  XVIII. 
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betrinkt  er  sich,  legt  sich  ins  Fenster  der  Kneipe 
und  macht  die  Vorübergehenden  zur  Zielscheibe  seiner 
boshaften  Streiche  oder  zwingt  sie  gar,  ihre  Habe 
für  ihn  in  der  Schänke  zu  lassen  (ib.  2860  ff.).  Ähn- 
lich ist  die  Szene  in  der  Chev.  Ogier  v.  3746  ff.  Die 
Boten  Kaiser  Karls  werden  in  Digeon  von  dem 
Trunkenbolde  Richart  angehalten,  der  10  Mark  Silbei-, 
Pferd  und  Rüstung  verlangt,  um  es  in  der  Kneipe  zu 
verspielen.  Den  Vorabend  des  verhängnisvollen  Tages 
eines  gottesrichterlichen  Zweikampfes  in  Enthaltsam- 
keit und  gottesdienstlichen  Übungen,  mit  Nacht- 
wachen in  der  Kirche,  Gebet  und  Beichten  zu  ver- 
bringen, ist  ein  ritterliches  Gebot,  das  der  im  Recht 
befindliche  Champion  stets  erfüllt,  während  der  Un- 
gerechte, dem  Gott  den  Sieg  versagen  wird,  bis  in 
den  Morgen  hinein  wüste  Zechgelage  veranstaltet, 
(cf.  Garin  li  Loh.  II,  28  v.  5.  Vgl.  Wace's  Schilde- 
]"ung  des  Vorabends  der  Schlacht  bei  Hastings.  Rou 
7353  ff.) 

Die  giösste  Schmach  aber  trifft  die  Sarazenen. 
Von  dem  Stifter  ihrer  Religion  wird  die  schimpfliche 
Sage  verbreitet,  dass  er  ein  schlimmer  Trunkenbold 
gewesen  sei  und  in  der  Trunkenheit  ein  schmähliches 
Ende  gefunden  habe.  Trunken  ist  er  auf  einem  Mist- 
haufen eingeschlafen ;  und  die  Schweine  sind  gekom- 
men und  haben  ihn  erwürgt.  Wie  verbreitet  diese 
Sage  gewesen  ist,  beweist  die  grosse  Menge  der 
Belege.  Aber  an  ihrer  Roheit  fand  man  doch  nur 
im  niederen  Volke  Geschmack :  sämtliche  Belege 
stammen  aus  Volksepen,  in  der  Kunstdichtung  habe 
ich  keine  Spur  dieser  Anscliauung  gefunden,  auch  im 
„Mahomet"  des  Dupont  nicht,  der  in  seinem  tendenzi- 
ösen Gedichte  sonst  so  viel  Abenteuerliches  und 
wenig  Vorteilhaftes  von  seinem  trauiigen  Heklen  zu 
berichten  weiss.    Verschiedentlicli  erscheint  Mahomed 
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als  ein  Piopliet,  den  Gott  selbst  aussandte,  die  walire 
Religion  zu  predig-en,  der  nl)er  unwürdig  seiner  Mis- 
sion und  Apostat  wurde: 

De  Malioinet  ne  doit  nus  hom  pledier. 
Verite  tu,  nostre  Sii-e  Tot  chier, 
O  les  profetes,  l'envoia  ])reescliier, 
Par  lui  nos  dut  nostre  loi  ensegnier; 
Mes  i  l)ut  bien  de  fort  vin  nn  setier, 
Puls  se  couclia  doimir  en  un  funiier, 
Tant  que  porciau  l'i  alerent  mengier. 

(Narb.  5762;  ebenso  Cor,  Looys  840) 

In  der  Conq.  Jerus.  wird  er  mit  den  Juden  zusammen- 
gebi'acht,  die  wegen  seines  schimpflichen  Todes  durch 
die  Schweine  kein  Schweinetleiscli  mehr  essen  (!): 

Mahomes  Gomelins  i  fist  sa  loi  fonder. 

Dex  volt  estre  par  force  por  sa  loi  affermer, 

Par  le  mont  se  quida  faire  Deu  apeler: 

Nostre  Sires  nel  volt  soffrir  ne  endurer. 

A  I.  josdi  s'ala  d'un  fort  vin  enivrer; 

De  la  taverne  issi ;  quant  il  s'en  volt  alei', 

En  une  place  vit  I.  fumier  reverser. 

Mahomes  s'i  colcha,  ne  s'en  volt  trestorner: 

La  l'estranglerent  porc,  si  com  j'oi  conter; 

Por  ce  ne  velt  Juis  de  char  de  porc  gostei".  i) 

V.  5542  ff. 


1)  Die  sonstigen  Beispiele  sind:  Maugis  73.58,  ib.  7546. 
Floov.  373.  B.  de  Seb.  II,  294  v.  659.  (laufrey  3580,  ib.  8723. 
Chev.  Cygne  7491,  ib.  15565,  ib.  16.501.  Aiol  10087  ff.  Vgl.  die 
Anm.  Försters  zu  dieser  Stelle  und  R.  Scbroedcr:  (llauljc  und 
Aberglaube  in  den  at'rz.  Dichtungen.  1886.  pg.  166.  Eine  An- 
spielung auf  denselben  Glauben  enthält  vielleicht  Rol.  2589  —  92, 
womit   zugleich  das  älteste  Zeugnis  für  ihn  gegeben  wäre. 

Die  erzürnten  Sarazenen  stürzen  ihre  Götzenbilder  um: 
E  Tervagan  tolent  sum  escarbuncle 
E  Mahumet  enz  en  un  fosset  l)utent 
E  porc  e  chien  le  mordent  e  defulent. 
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Wie  verachtet  der  Schlemmer  ist,  geht  am  charak- 
teristischsten daraus  hervor,  dass  „gloton"  zum  ärgsten 
und  beleidigendsten  Schimpfwort  geworden  ist.') 
Glotonie  und  vilainie  aber  gehen  zusammen;  Enthalt- 
samkeit ist  gerade  eins  der  grossen  Opfer,  die  das 
Rittertum  von  den  Vertretern  seines  Standes  verlangt. 
Im  Dienste  seines  Gottes  darf  der  Streiter  Gottes 
das  Wasser  nicht  versclimähen  „qvii  put  et  mal  flere", 
nicht  den  Wein  „chaut  comme  buie"  (Messire  Geoffroi 
de  Charny  Rom.  XXVI,  394),  während  die  Faulen 
und  Ehrlosen  bei  guten  Speisen  und  AVein  der  Ruhe 
pflegen.  Dieser  immer  betonte  Gegensatz  von  vilainer 
und  chevalresker  Lebensart  findet  in  dem  Munde  des 
Vilain  Clement,  der  zum  Ritter  geschlagen  wei'den 
soll,  derb  komischen  Ausdruck.  Mit  Hand  und  Fuss 
sträubt  er  sich  gegen  die  ihm  zugedachte  Ehre  und 
setzt  ihr  die  Freuden  seines  Standes  entgegen:  „Die 
Tartsche  ist  mir  zu  schwer,  nnd  der  Gaul  zu  schnell, 
der  Helm  drückt  und  die  Lanze  kann  ich  niclit 
halten : 

Si  aime  molt  mex  repouser, 

Et  mes  deniers  sovent  conter, 

Mangier  cras  chapons  et  pertris 

Et  boivre  sovent  de  bon  vins, 

La  nuit  deduire  a  ma  moUier, 

Sovent  acoler  et  baisier.  Octavian  2905 


1)  In  (gleicherweise,  aber  selten,  wird  glotonie  =  IVlonie  <>c- 
1)ranelit.     cf,  Escanor  22642: 

Pour  dire  une  grant  glotonie 
Ne  porroit  on  I.  pior  prendre. 

Vgl.  dire  une  lecherie : 

Oiies,  (juel  lecherie  a  dite!     Th.  fre.  M.  A.  pg.  170 

Tl  dit  a  Isories:   „Se  Dien  mc  beneie 

Bien  voi  che  tu  eis  fous  e  plain  de  glotoiiie. 

l'ami.el.   110«; 

6 
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(Als  besonders  charakteristisch  vgl.  noch :  Raoul  de  C. 
1100.  G.  li  Loh.  I,  80  v.  18.  Alesch.  3030.  Gay- 
doii  845). 

Yerahscheiiungs würdig  —  und  lächerlich  zugleich 
erscheint  das  Laster  der  Trunksucht.  Die  groteske 
Komik  dieses  Zustandes.  in  dem  der  Gewaltige  der 
Erde  ein  Kind,  und  der  Weise  zum  lallenden  Narren 
wird,  ist  den  epischen  Dichtern  auch  bereits  einge- 
gangen. Der  Ti'unkenbold  erscheint  neben  dem  Vilain, 
dem  Geant  und  Xain  als  einer  der  wenigen  Träger 
der  meist  rohen  und  unentwickelten,  stets  grotesken 
Komik  der  Chansons.  Zur  episodenhaften  Unter- 
bi'ecliung  der  Handlung  durch  komische  Szenen 
geben  unerfahrene  Jünglinge  Anlass,  die  von  dem 
unbekannten  oder  ungewohnten,  schweren  Getränke 
übermannt  werden  und  in  übermütiger  Weinlaune 
ausgelassene  Streiche  vollfüh]-en,  oft  auch  grosse 
Heldentaten  vollbringen  (cf.  das  breit  ausgeführte 
Zechgelage  der  10  Söhne  des  Hugo  Capet  v.  2143  if.). 
Einen  sehr  breiten  Raum  nimmt  diese  Komik  in 
der  Bataille  d'Aleschans  ein  durch  die  Gestalt  des 
Renoart  au  tinel.  Renoart,  ein  über  die  Massen 
tapferer,  aber  ebenso  ungeschlachter  Kerl  mit  einem 
Riesendurst,  betrinkt  sich  bei  jeder  Gelegenheit, 
und  wird  dann  die  Zielscheibe  für  die  Spässe 
übermütiger  Knappen  und  Diener.  Die  Ritter,  die 
seine  Schwäche  kennen,  animieren  ihn  zum  Trinken 
und  verhöhnen  und  prügeln  ihn,  wenn  er  trunken  ist. 
Renoart  jedoch  versteht  keinen  Spass  und  schlägt  mit 
seiner  Keule  auf  die  Spötter  ein;  die  weichen  seinen 
fürchterlichen  Schlägen  aus,  aber  der  schwere  Marmor- 
pfeiler, den  er  trifft,  fliegt  in  Stücke.  Dass  mit  ihm 
nicht  zu  spassen  ist,  erfährt  zu  seinem  Schaden  auch 
der  Koch.  Trunken  liegt  Renoai-t  wieder  einmal  in 
der  Küche: 
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Joste  le  teil  est  coucliiez  toz  lassez, 

Encoste  liu  fu  ses  tinels  posez ; 

Son  cliie  mist  sus  quant  besie  Tot  assez. 

Lors  s'endoimi,  qiie  toz  fu  eiiivrez.  v.  4(jl0 

Da  schleicht  der  Koch  zu  dem  Schlafenden  und  ver- 
sengt ihm  den  Bart;  Renoart  aber  erwacht,  packt  den 
Übeltäter  so  mühelos  wie  eine  Amme  ein  neug-eborenes 
Kind  hebt,  und  schleudert  ihn  ins  Feuer: 

En  petit  d'ore  fu  toz  ars  et  greslez.  — 
Im  Kloster  Saint-Vinceut  tut  er  sich  so  recht  von 
Herzen  gütlich:  in  dem  reiclien  Weinkeller  der  Mönche 
lässt  er  sich  die  flüssigen  Schätze  zum  grossen  Leid- 
M'esen  der  Besitzer  trefflich  munden.  Als  er  gerade 
wieder  einen  Sester  hinunterstürzt,  kann  der  Bruder 
Kellermeister  seinen  Zorn  nicht  mehr  meistern ;  mit 
einem  Brode  versetzt  er  dem  Trinker  einen  tüchtigen 
Schlag.  Renoart  aber  fasst  den  Schwachen  und 
schleudert  ihn  mit  solcher  Macht  gegen  einen  Pfeiler, 
dass  ihm  die  Augen  aus  dem  Kopfe  springen.  Da 
ergreifen  die  Mönche  die  Flucht: 

Et  Renoarz  s'aprocha  au  clare : 

Tant  en  a  bu  com  il  li  vint  en  gre.       v.  3941 

Das  Vorherrschen  dieser  Komik,  die  sclilecht  zu 
dem  alten  heroischen  Tone  der  Epen  passen  will,  ist 
ein  Zeichen  des  Verfalls,  deien  Stempel  ja  all  den 
uns  überlieferten  Volksepen  aufgedrückt  ist.  Nicht 
dem  alten  Tone  entsprechend  erscheint  uns  die  Ver- 
änderung des  Wilhelm  von  Orange  in  der  „Moniage 
de  Guillaume",  wo  der  alte  Recke  zum  raufboldigen 
Säufer  und  Fresser  geworden  ist.  —  Dass  man  aber 
grossen  Geschmack  an  dieser  Art  von  Humor  fand, 
zeigt  der  Umstand,  dass  kleine  Ansätze  in  manchen 
Handschriften  zu  breiten  komischen  Szenen  ausge- 
sponnen   werden    (vgl.  G.  li  Loh.  IT,  99  v.  9  ff.,   wo 

6* 
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der  unverbesserliche  Menuel  Galopiii  die  komische 
Fio-iir  ist).  Am  entwickeltesten  zeigt  sich  diese 
Komik  aber  bekanntlich  im  2.  Teil  von  Karls  des 
Grossen  merkwürdiger  Reise  nach  Jerusalem.  Die 
Handlung  dieses  Teils  dreht  sich  vornehmlich  um  die 
trunkenen  Franzosen  und  die  Folgen  ihrer  Pralile- 
i'eien,  ihrer  „gabers"  im  Rausche;  die  Komik  ist  hier 
also  mehr  als  retardierendes  Intermezzo.  An  Taras- 
konaden in  der  Art  dieser  „gabers"  ergötzte  sich  das 
fröliliche,  geist-  und  launenvolle  Volk  der  Franzosen 
bereits  in  alter  Zeit;  ja  das  Bramarbasieren  in  der 
fröhlichen  Wein-  und  Festeslaune  war  l)ei  den  rede- 
lustigen und  eitlen  Zechern  geradezu  zur  festen  Sitte 
geworden.  1)  Mit  dieser  heimatlichen  Gewohnlieit 
entschuldigt  sich  Kaiser  Karl  bei  seinem  Wirte 
wegen  der  übermütigen  und  beleidigenden  Renomagen 
seiner  Ritter  (Reise  652).  Und  der  Dichter  von  Claris 
und  Laris  gibt  uns  ein  niedliches  Charakterbild  seinei" 
Landsleute  „jouste  le  vin"  : 

Quant  il  sont  a  conseil  prive 

Et  juste  le  vin  arrive, 

Dont  les  fet  il  trop  bon  oir; 

Lors  les  verriez  espir 

Et  conter  de  lor  aventures 

Et  moustrer  lor  granz  vesteüres 

Dont  il  fönt  les  granz  renomees 
Entre  ceus,  qui  petit  entendent 
Et  qui  lor  diz  petit  reprendent.        v.  23495 

Die  Mahnung  an  die  Trinker  „bevons  plus,  si  par- 
lons  mains"  (Th.  frc.  M.  A.  pg.  184)  wird  von  diesen 

1)  A.  Tobler  hat  über  diesen  Gegenstand  einen  geistvollen 
Aufsatz  in  der  Zeitsch.  f.  rom.  Ph.  IV  veröffentliclit.  Ich  möchte 
vornehmlich  aus  später  edierten  Texten  einige  Punkte  uud  Bei- 
sjjiele  hinzusetzen. 
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daliin  bei'ichtif>:t,  dass  man  mehr  trinkt  nnd  noch  viel 
mehr  schwatzt.  Es  gilt  wolil  in  der  hötisclien  Dicli- 
tung  als  Ruhm,  dies  lärmende  Prahlen  nicht  mitzu- 
machen, bei  den  Waffen  der  erste,  aber  „a  l'ostel  li 
mains  parliers'^  (Ille  214)  zu  sein: 

On  rit  sovent  d'un  jogleor 
Et  d'un  Chevalier  jangleour.  ib. 

(vgl.  Conde  I,  63  v.  122),  aber  oft  auch  erfreuen  sich 
Helden  dieser  Gedichte  am  ,, gaber". 

Plus  a  paroles  au  piain  pot 
De  vin  qu'an  un  mui  de  cervoise. 
Mit  diesen  Worten  verspottet  Keus  den  Ivain,  als  er 
gegen  Esclados  den  Roten  ziehen  will.  In  der  Wein- 
laune wird  Sultan  Noradin  getötet,  das  heilige  Land 
gewonnen,  Spanien  erobert;  aber  leider  verfliegt  mit 
dem  Wein  der  Mut: 

De  tels  genz  vous  dirai  toute  m'entencion: 
Au  mangier  et  au  boivre  resamblent  champion, 
A  la  besoingne  fere  sont  petit  enfancon. 

.TXR  II,  65  V.  117 
Der  „serraent  d'ivrogne'"  ist  bis  heute  sprich- 
wörtlich geblieben  für  ein  ganz  windiges  Versprechen, 
und  gilt  als  von  gleich  zweifelhafter  Verlässlichkeit 
wie  der  „serment  d'amant"  oder  „de  joueur".  Verloren 
ist,  wer  solchen  Prahlhänsen  glaubt;  König  Ouris 
Ritter  lassen  ihren  Herrn  in  der  Not  feige  im  Stich 
und  vergessen  schmählich  ihre  ruhmredigen  Prahle- 
reien (Auberi-Romv.  2ol).i)  Daher  auch  der  Spott  des 
Feindes,  als  Herzog  Begons  Mannen  beim  heissen 
Kampf  mit  Fromonts  Rittern  ihren  ausgebliebenen 
Herrn  herbeisehnen : 


1)    Über    „setreuliches   Leisten  dessen   wozu  mau   sich  beim 
Trünke  verpflichtet  hat"  s.  Tobler.     Dazu  noch   Hug.  Capet  2269 

II  n'est  si  bon  armcüre  que  de  ce  vin  friant. 
ein  Wort,  das  der  junge  Riquier  herrlich  in  die  Tat  umsetzt. 
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„Sire",    dist-il,    „ce   fut    apres   le    vin,    (dass   er 

seine  Hülfe  versprach) 
Oublie  l'a  ou  en  iionclialloir  l'a  mis. 
Vous  nel  verrez  hui  en  estor  venir". 

G.  li  Loh.  II,  166  v.  5 
Wie  der  trunkene  Ritter  mit  den  Heldentaten 
prahlt,  die  er  begangen  hat  oder  erst  vollführen  will, 
so  rühmt  sich  der  Vilain  seiner  imaginären  Ritter- 
tugenden (MR  LXXXVI),  der  Kaufmann  aber  prunkt 
mit  seinem  Reichtum 

Si  ot  vaillant  plus  de  mil  livres 

En  son  chatel  que  au  matin, 
mit  seinem  grossen  Wissen  —  das  in  ein  paar  Brocken 
Latein,  deutsch  und  flämisch  besteht,  die  er  auf  seinen 
Reisen   aufgeschnappt   hat,    mit   seiner   Freigebigkeit 
und  Tapferkeit  —  die    er   als  Jüngling  besass;    kurz 

Li  vins  l'avoit  fet  roi  de  France. 
Und   dabei   hat   der   Wein   diesem   Helden    die    Sinne 
so  benebelt,  dass  ihn  der  Galan  seiner  Frau  fast  vor 
seinen  Augen  zum  Hahnrei  macht.   (MR  LI.) 

Wie  man  wenig  Vertrauen  zu  den  Versprechungen 
der  Weinlaune  haben  kann,  so  braucht  man  wenig 
Respekt  vor  jenen  Drohungen  zu  haben,  die  nur  die 
„Äusserungen  eines  durch  Weingenuss  gesteigerten 
Selbstgefühls"  sind.  (Vgl.  im  B.  de  Seb.  die  Szene  nach 
dem  Mahle  und  den  schnell  beruhigten  Streit  zwischen 
Baudouin  und  dem  Rouge  Lion.  H,  31  v.  1069.)  Un- 
willkommene Behauptungen  werden  mit  dem  spöt- 
tischen Hinweis  auf  die  Gewohnheit  des  Trunkenen 
entkräftigt,  „qui  dist  la  chose  ains  qu'il  la  pense" 
(Conde  1,  63,  122).  So  weist  Galiene  den  groben 
Spott  des  Arthofilaus  zurück: 

La  pucele  fu  molt  irie,   —  — 

Et  dist  „Vasal,  mangie  aves 

U  vos  beüstes  a  jeun.  —  —  — 
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Mal  ait  qui  vos  donna  le  vin, 
Dont  vos  estes  si  enivres! 
Vos  n'estes  pas  acostumes 
Que  vins  fust  a  si  hon  marchie. 
Certes,  il  fist  molt  grant  pechie 
Li  rois,  qui  ca  vos  envoia  — 

Ales  vos  Uli  poi  reposer!      Fergus  5188 
Ihre  Absicht  erreicht  sie  vollkommen : 
Artofilas  ot  les  lais  dis 
Que  la  dame  li  avoit  dis. 
Si  Ten  anuie  molt  et  grieve : 
A  poi  que  de  honte  iie  crieve, 
und  er  macht  nur  einen  schwachen  Versuch,  sich  bei 
den   Lachern    auf   der    Gegenseite    zu    rehabilitieren. 
Ebenso  energisch  und  selbstbewusst  verwahrt  sich  Li 
Bochus    d'Arras    in    seinem    Gonge    gegen    die    Ver- 
läumder  (cf.  pg.  275): 

Je  ne  serai  mie  tex 
Qu'il  m'oiit  jugie  a  lor  osteux, 
Quand  il  parloient  apres  vin, 
Ains  cueillerei  euer  despiteus, 
Et  serai  fors  et  vertueus, 
Et  drois,  quant  il  gerront  souvin. 
Gaufer  weist  die  Anklagen  Baudouins  de  Sebourg 
zurück,    der   ihn   des   Mordes   an   König  Philipp    be- 
zichtigt : 

Gaufer  ot  Baudewin  qui  tels  paiiers  li  reut, 
Adont  a  fait,  li  glous,  L  ris  moult  faussement 
Et  dist  a  Baudewin:  „frere,  chertainement 
Vous  aves  trop  beut  a  che  desjunement, 
Venes  a  moi  parier,  vous  ares  de  I'argent". 

ß.  de  Seb.  n,  344  v.  130 
Die  Herausforderung  zum  Zweikampf  beantwortet  er 
mit  der  höhnischen  Forderung,  dass  sein  Gegner  erst 
seinen  Rausch  ausschlafen  solle: 
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Seigiieiir,  clie  dist  Gaufer.  voeillies  cliestui  luener 

Ell  lieu  ou  son  beuvrag-e  puist  aniiit  reposer, 

Et  se  deraain  disoit,   devant  le  desjuner, 

Le  raysoll  c'on  li  a  chi  oi  proposer, 

Je  me  desfenderoie  contre  lui  au  jouster; 

Mais  quaiit  le  gent  sont  ivre,  hastieu  sont  de 

parier,    il). 

Unglaubwürdige  Worte  tragen  dem  Sprecher  stets 

den   gleichen   Spott   ein   (Cli.  d'Antioche  V,  777);    so 

kühlt    Ydoine    den    Amadas    ab,    der    in    glühenden 

Worten  ihr  seine  Liebe  gesteht: 

De  ta  requeste  sai  la  fin; 
Tu  as  trop  beü  de  fort  vin, 
Ou  d'autres  boires,  dont  tu  as 
Cangie  le  sens,  ses  Amadas;     Amadas  550 
so  verspottet  Isolde  den  unerkannten  und  sich  närrisch 
geberdenden   und   närrisch  redenden  Tristan    (Tristan 
II,  455.     cf.  Aye  119  etc.  etc.) 

Wie   typisch    dieser   Spott    ist    zeigt   auch   M.   S. 
Vierge  121,  510,  wenn  Gautier  vom  Teufel  sagt: 
Beü  avoit  trop  deinoure 
Li  deables  et  engorgie 
Quant  ce  malice  avoit  forgie. 
Bien  estoit  coquembers  par  ni'ame, 
Quant  guerroier  vouloit  la  Dame  (d.  h.  Maria). 

Anm.  In  all  den  angeführten  Fällen  heisst 
.,apres  inangier''  soviel  wie  „apres  avoir  trop  beü", 
„avant  desjeuner"  „noch  nüchtern  sein".  Es  inuss 
also  die  Tafelgesellschaft  bei  den  Gasterein  sehr 
fleissig  dem  Becher  zugesprochen  haben.  Der 
Durst  der  Trinker  war  durch  die  bekanntlich  sehr 
scharf  gewürzten  Speisen  gereizt,  die  Vorliebe  für 
schweren  AVein,  die  reiche  Abwechslung  der  Sorten 
(vins  de  toutes  les  manieres  Percev.  45249:   nach 


so    — 

Ren.  Moiit.  ',)\2,  24  ..a  la  loi  des  Fraiicois"  fest  f;-e- 
regelt  in  dei-  Reihenfolge:  reiner  Wein,  clare, 
bougleiaste,  Ysope),  die  grossartige  Menge  des 
schönsten  Getränkes,  i)  alles  trug  dazu  bei,  dass 
sich  Wühl  mancher  der  Gäste  mit  heissem  Kopfe 
und  seiner  Sinne  kaum  noch  mächtig  von  der 
Tafel  erhob.  In  dieser  Stimmung  platzten  die 
erhitzten  Gemüter  oft  auf  einander,  und  alte  Feind- 
schaften kamen  zu  erneutem  Ausbruch,  trotz  des 
strengen  Gebotes  tles  Burgfriedens,  das  vor  dem 
Beginn  des  Mahles  verkündet  war  (Raoul  4802). 
Daher  war  denn  auch  die  Mahnung,  ^viclltige 
Geschäfte  vor  dem  Essen  zu  erledigen,  sehr  am 
Platze.    (Galer.  3469.    H.  de  Bord.  9647  ff.) 

Auch  die  höfischen  Dichter  schliessen  oft  die 
Schilderung  der  vornehmsten  Feste  mit  Wendungen 
wie  „tuit  li  duc  et  tuit  li  demaine  out  beü  et  ragie" 
(G.  d.  Dole  2350,  Escoufle  1882).  Auch  in  dieser 
Gesellschaft  galt  also  ein  kleiner  Rausch  wohl 
nicht  für  eine  grosse  Schande.  Sonst  würde  auch 
der  Verfasser  des  Clef  d'Amor,  der  sich  an  das 
feinere  Publikum  wendet,  schwerlich  seinem  I^eser 
empfehlen,  in  der  Gesellschaft  „un  poi  l'ivre"  zu 
spielen,  da  er  dann  sich  mehr  Keckheiten  gegen 
die  Damen  erlauben  dürfte  (v.  975  ff.). 

Solch  grosser  Weinve]'l)rauch  forderte  natürlich 
auf  den  Schlössern  einen  stets  vollen  Keller;  Wein- 


1)  Pai*  la  maison  couroit  li  vins 

Aussi  con  si  courust  li  Riiis. 

Rieh,  li  Jiiaus  1<)85 

I  voleut  conine  paillc  vins.  EscouHc  706 

Car  s'il  plouist  paius,  vins  .  . 
S'en  iert  bien  servic  sa  court. 

Watriij.  pg.  48  v.  84 
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lager,  die  t'iii-  Jahre  reichen,  mit  Hunderten  von 
Fässern  sind  denn  auch  keine  Seltenheit.  Durni. 
10857.     Garin  II,   106  v.   16  usw.)  — 

Wie  in  der  epischen,  besonders  in  der  volks- 
epischen Poesie,  erscheint  auch  im  Drama  der  Trinker 
als  einer  der  Hauptvertreter  der  Komik.  Schon  das 
Jeu  de  Saint  Nicolas  besteht  zum  grossen  Teil  aus 
Riipelszenen  in  der  Schänke,  wo  Glas  und  Würfel- 
becher fleissig  rundum  gehen  ^j,  wo  es  tüchtige  Prüge- 
leien unter  den  vom  Wein  erhitzten  Zechern  setzt, 
die  auf  der  Bühne  zu  sehen,  das  Publikum  auch  da- 
mals schon  recht  ergötzten.  Wie  in  den  Epen  die 
komischen  Partien  nicht  dem  alten  heroischen  Ton 
entsprechen,  so  ist  auch  das  wuchernde  Eindringen 
solcher  Elemente  in  das  ernste  Di-ama  ein  Zeichen 
des  Verfalls  dieser  Gattung.  Diese  burlesken  Ele- 
mente, anfangs  episodenhaft  als  ein  heiteres  Satyr- 
spiel den  tragischen  Ernst  unterbrechend,  schiessen 
immer  üppiger  ins  Kraut,  bis  sie  den  ernsten  Gehalt 
schliesslich  völlig  überwuchern  und  ersticken.  In  den 
„Mirakeln  von  Unserer  Dame",  dem  bedeutendsten 
der  Kollektivdramen  des  14.  Jahrhunderts,  haben  die 
Trinkszenen  noch  den  Charakter  kurzer  komischer 
Intermezzi.  Da  erscheint  die  lustige  Figur  des  immer 
durstigen  Sergent  d'armes.  Während  noch  der  Graf 
bemüht  ist,  den  Maire  zur  Annahme  des  Bailifamtes 
zu  bewegen,  nimmt  der  Sergent  diesen  beiseite  und 
sucht  schon  das  Trinkgeld  herauszuschlagen,  das  bei 
dieser  Ernennung  für  ihn  abfällt:  mais  vous  nous  en 
donrez  a  boire,  maire!  (MND  II,  295  v.  358j.  Und 
als  sein  Herr  über  Leben  und  Tod  der  Frau,  die  ihr 
Kind  ertränkte,  zu  Gericht  sitzt,  bittet  er  um  Dispens, 
„sein  Durst  sei  zu  gross": 

1)   Th.  frQ.  M.  A.  192:    laissies  courre  che  vin  entour. 
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Müll  seigneur,  je  vos  vueil  requerre, 

Taiidis  que  serez  cy  endroit, 

Que  je  voise  boire  ou  que  soit : 

J'ai  soit"  trop  grant. 

Le  conte. 

De  ce  avez  vous  euer  engrant 

Souvent,  mon  aini,  bien  le  say. 

Alez,  revenez  sanz  delay 

Ici  bonne  erre.  MXD  II,  pg.  315  v.  962 

Oder  da  treten  die  lustigen  Nönnclien  auf:  Suer  Marie 
und  Suer  Ysabel,  die  sich  gut  auf  Komment  verstehen. 

Suer  Marie. 

Par  Saint  Mor,  il  m'est  plus  du  chaut 

Qui  cy  nie  fait  mourir  de  soif. 

Je  t'en  pri,  pren  ce  vin,  si  boif 

Et  puis  m'en  donnes. 

Suer  Isabel. 

Voulentiers;  et  fussent  iioz  tunnes 

Toutes  vuides  jusqu'a  cecy ! 

J'ai  bell:  or  buvez  aussy; 

Si  arons  pais. 

Suer  Marie. 

Vous  ne  m'oi'rez  parier  liuy  inais, 

Quant  j'ay  a  boire.  MND  I,  84 

Oder  endlich  Gevatterin  Bourgot,  die  alle  Tage  „mit 
dein  Weine  Krieg  führt",  gerade  aber  immer  heute 
eiuen  Durst  hat  wie  noch  niemals  (M  N  D  III,  195  v.  1 12). 

2.  Über  Trunksucht. 

Wollten  wir  bei  der  Beantwortung  der  Frage: 
wieviel  tranken  die  alten  Franzosen?  all  den  uner- 
schöpflichen Vorwürfen  und  Ermahnungen  der  mora- 
lischen und  satyrischen  Dichter  vollen  (illauben  schen- 
ken,  wie    sie   ihre  Zeit   der  schlimmsten  Ergebenheit 
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an  das  Laster  der  Trunksucht  zeihen,  so  würden  wir 
eine  eigenartii>'e  Illustration  zu  den  Forderungen  der 
epischen  Dichter  an  ilire  Helden  haben,  Bilde)',  die 
in  einem  grossen  Widerspruch  zu  den  pflichtbewussten 
Recken  im  Volksepos  und  dem  Ideal  von  sittigem 
Benehmen  der  Ritter  in  der  höfischen  Poesie  ständen. 
Ebenso  sicher  aber  Avie  Leidenschaftlichkeit  und  Vor- 
eingenommenheit die  meisten  dieser  Moralprediger 
zur  Karrikatur  verleitet,  ist,  dass  es  gewiss  kein  nur 
fingierter  Feind  war,  gegen  den  die  mittelalterlichen 
Dichter  mit  dem  ganzen  Rüstzeug  ihrer  Dialektik  zu 
Felde  ziehen.  Die  ewig  wiederholten  Klagen  bewei- 
sen ihre  Notwendigkeit  und  —  Nutzlosigkeit.  Starke 
Trinklust,  so  dürfen  wir  danach  vermuten,  war  bei 
den  Altfranzosen  ein  viel  mehr  hervortretender 
Charakterzug  als  bei  ihren  heutigen  Nachkommen.  — 
Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Vermahnungen  gegen 
die  Trunksucht  würde  genügen  „por  faire  un  livre", 
wie  die  Schilderungen  der  Arten  der  Trunkenheit 
nach  der  Behauptung   des  Dichters  vom  Saint -Tortui) 


1)  Dieser  Saint  Tortu  ist  bekanntlich  einer  jener  sonderbaren 
Heiligen,  die  der  Legende  der  Schänke  und  der  Küche  angehören, 
wie  S.  Bachus,  S.  Chopin  ( Vaux  -  de  -  Vire  pp.  Travers  pg.  209), 
S.  Oison  (Chansons  et  Dits.  XV,  7),  S.  Oignon,  S.  Hareng  (cf.  ib. 
pg.  130)  und  viele  andere.  S.  Tortu's  Name  spielt  auf  eine  seiner 
vielen  Wundertaten  an:  wie  er  sonst  die  Menschen  beherrscht, 
„raais  qu'il  l'ont  baisie"  (cf.  Ad.  de  la  Halle  265),  schildern  .Tean  au 
Ris'  humorvolle  und  gute  Beobachtungen  (Ch.  et  Dits.  "\'I1).  Für 
die  dort  geschilderten  Äusserungen  des  Zuviel  hat  der  moderne 
Franzose  bek.  eine  Anzahl  sprichwörtlicher  Redensarten,  die  die 
Grenze  bezeichnen,  wo  das  menschliche  aufhört  und  das  viehische 
der  Trunkenheit  beginnt:  Vin  d'asne  „qui  rend  la  personne  as- 
soupie  apres  avoir  trop  beu",  Vin  de  cerf  „qui  fait  ijleurer",  Vin 
de  Hon  „(jui  rend  furieux  .  .  .",  Vin  de  pie  „qui  fait  caj(jller", 
Vin  de  porc  „qui  fait  rendre  gcjrgc",  Vin  de  renard  „(pii  i-end 
subtil  ou  malitieux'-,  Vin  de  singe  „qui  fait  sauter  et  rire." 
cf.  La  Curne  Dict.  IX,  371. 
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dazu  genügen  sollen :  hier  seien  nur  einige  Punkte 
hervorgeliohen,  um  den  Ton  dieser  Moralpredigten  zu 
charakterisieren. 

Typisch  ist  die  Vorstellung  der  Trunksucht  als 
eines  „vice  puant",  dessen  Gestank  das  Paradies  ver- 
pestet und  Gott  und  den  Seinen  unertriiglich  ist 
(Gast,  des  Dames  322  etc.). 

Wie  sinnlich  dies  aufgefasst  wird,  zeigt  die 
Geschichte  vom  Ermite  qui  s'acompaigna  a  l'Ange 
(MNR  IT,  216).  Dieser  Engel  bestattet  einen  Leich- 
nam, der  schon  in  Verwesung  übergegangen  ist,  mit 
aller  Sorgfalt  und  ohne  Widei  willen,  während  der 
Eremit  vor  dem  furchtbaren  Leichengeruch  entsetzt 
davon  flieht.  Als  aber  die  beiden  Wanderer  einer 
Kavalkade  von  vornehmen  Damen  und  Herren  be- 
gegnen, die  mit  Blumen  geschmückt,  in  fiöhlich  aus- 
gelassener Weinlaune  von  einem  Feste  zurückkehren, 
da  weicht  ihnen  der  Bote  des  Herrn  mit  allen  An- 
zeichen des  Abscheu s  aus : 

bien  qu'il  ne  povoit 
Soufrir  l'odeur  qui  d'els  venoit. 
Auf   die  erstaunte  Frage  seines  Begleiters   aber  gibt 
er  ihm   die  Erklärung: 

—  quant  je  vi  les  chevaliers, 
Les  dames  et  les  escuiers, 
Qui  s'en  venoient  a  tele  feste, 
Chascun  le  chapel  en  la  teste, 
De  luxure  tuit  decoroient, 
Icil  a  moi  si  fort  puoient, 
Qu'il  me  convint  a  estouper. 
Tele  pueur  covient  aler 
Devant  Dieu  jusi^u'au  i)aradis 
II  s'en  plaint  a  tous  ses  amis.  — 
Der  Duft  des  Gebetes   „qui  le  fort  vin  flaire"  ist  den 
Himmlischen  kein  Wohlgeruch  (M.  S.  Vierge  BOÜ,  175). 
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Sobrete  ist  Gottes  Saat,  der  Teufel  hat  sein  wucherndes 
Unkraut  „Yvrece  et  tute  Glotonie"  dazwischen  gesät 
(Bes.  Dieu  1693),  und  die  gute  Saat  wird  erstickt 
(Muisit  II,  195  V.  8).  Christus  aber  hat  durch  seinen 
bittern  Essigtrank  in  der  höchsten  Qual  dem  Menschen 
ein'leuchtendes  Vorbild  der  Enthaltsamkeit  gegeben  ; 
dessen  Gedenken  sollte  ihn  schützen  vor  den  Ver- 
suchungen von  Yvrece  (Predigt  Str.  14.  C.  Digby  83, 10). 
Wer  aber  doch  den  Lockungen  des  Teufels  folgt  und 
der  Trunksucht  sich  ergibt,  für  den  ist  in  diesem  und 
in  jenem  Leben  keine  Gemeinschaft  mehr  mit  Gott: 
Ja  ne  verra  ivre  sa  face. 
Der  Bauch  wird  den  Zechern  zum  Gott  (Muisit  I, 
58  V.  3),  die  Kneipe  zur  Kirche  (JNR  375  v.  2),  da- 
hin folgen  sie  Dame  Glotonie  lieber,  als  dem  Priestei', 
der  zur  Beichte  ruft  (Muisit  II,  89).  Einer  hält  den 
andern  zurück,  das  Haus  Gottes  zu  betreten: 

—  se  par  aventure  avient 

Que  li  uns  d'eulz  vait  au  moustier, 

L'autre  le  vendra  sachier 

Par  la  corne  du  chaperon. 

Et  li  dit:   „Vien  t'en,  si  bevron ; 

Ne  te  chaut  d'ester  plus  ci; 

II  m'anuie;  je  le  t'aii.  JXR  37.5.  10 

Das  ist  ihr  Paradies: 

II  n'est  paradis  fors  deniers 

Et  mengier,  et  boire  hon  vin,  MR  XLV,  82 
den  verehren  sie  als  einen  Heiligen,  der  zuerst  in 
eine  Schänke  ging. 

Qui  Premiers  en  taverne  entra 

Preudom  fu  et  de  sainte  vie. 

La  gloire  Dien  a  deservie, 

Sire  Diex  et  tu  le  recois,  .T.  et  Tr.  70  v.  15 
„en  coupes  d'or  et  en  henas"  glauben  sie  mehr  als  an 
Sanct  Peter    (Dit   du   Cors  29).       Der  Platz    „lez    la 
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noiinain,    en  la  taverne"    erscheint    ihnen    begehrens- 
werter,   als  der  „ad  dexterani  Dei  patris".     (B.  et  M. 

IV,  445,   157.) 

Die  Trunksucht  ist  aber  auch  desAvegen  eine 
so  schlimme  Sünde  vor  CTott,  weil  sie  die  Muttei- 
aller  anderen  Laster  ist  (Poes.  Froiss.  IIT,  227  v.  28). 
Veranschaulicht  wird  diese  Lehre  durch  die  Geschichte 
vom  Ermite  qui  s'enivra  MNR  II,  173,  De  Celui  qui 
s'enivra  ib.  IL   17.  i) 

Durch  Trunksucht  wird  das  Fleisch  rebellisch 
(Car.  Str.  221.  Miserere  Str.  148),  Herrin  wird  „ki  doit 
estre  ancliele'*  (ib.).  Das  üppig-e  Fleisch  aber  treibt 
zur  Unkeuschheit  (Nolite  inebriari  vino  in  quo  est 
luxuria  Best.  Gerv.  497).  Der  weniger  fromme  Ver- 
fasser des  Saint  Tortu  sagt  dasselbe  aber  mit  sehr 
viel  weniger  biblischen  Worten : 

Et  uns  [ivres]  derve  de  foutre. 

Ch.  et  Dits  pg-.  44,  48 
Deswegen  erscheinen  Trunkenheit  und  Lüsternheit 
personifiziert    stets    als    Blutsverwandte    (Muis.  I,  35 

V.  8:    ib.  II,  86.     Torn.  Antech.  16).     Yvresse  leitet 
den   Dichter    auf    seiner   visionären    Reise    durch    die 


*)  Nicht  so  tragisch  wie  diese  beiden  Legenden  endet  eine 
fromme  Geschichte  Adgars.  (Vom  betrunkenen  Mönch,  pg.  50). 
Die  Mutter  tTottes,  die  ja  überhaupt  vor  reclit  irdischen  (Tescliäften 
nicht  zurückschreckt,  nimmt  sich  hier  des  trunkenen  Mönches  an : 
wie  sie  zärtlich    für  ihn  sorgt  wird  niedlich  und  naiv  gescliihlert : 

E  la  pucele  od  lui  alat, 

Par  la  mein  suef  l'amenat ; 

Par  les  degrcs,  od  pas  petit, 

Le  menat  tut  dreit  a  sun  lit 

E  quant  i  vindrent  andui, 

La  bele,  ki  li  fud  refui 

Descuveri  le  lit  belement 

E  mist  le  dedenz  suefment, 

Mist  a  son  chef  son  oreillir 

E  comenca  le  a  seignier. v.  87 
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Hölle  zu  Cliastiau  Bordel,  der  Wohnung  von  Forni- 
cation  (Songe  d'Enfer  317).') 

Aber  Trunksucht  rächt  sich  nicht  erst  nach  dem 
Tode,  wenn  der  entsetzliche  Höllendurst,  den  der 
i^anze  Rhein  nicht  löscht,  noch  alle  Wasser  des  Him- 
mels und  der  Erde,  die  diesem  Laster  auf  Erden 
Ergebenen  peinigen  wird  (Miserere  Str.  45.  Ver  Juise 
282),  sondern  schon  in  diesem  Leben  bringt  jenes 
Laster  seinen  vielen  Anhängern  Not  und  Armut.  — 
Der  Trinker  vergeudet  „sans  compter"  (Muisit  II,  89 
V.  1),  und  ist  unfähig  zu  erwerben  (ib.  91  v.  24)  —  und 
Unfriede  kommt  dem  Manne  und  Unehre  ins  Haus 
(Muisit  217  V.  25.    Dit  des  Planetes  JNR  I,  372). 

Wirkungsvoller  als  all  diese  gutgemeinten  Er- 
mahnungen gegen  den  masslosen  Weingenuss  war 
vielleicht  die  Furcht  vor  den  vorübergehenden  oder 
dauernden  Schädigungen  an  Wohlbefinden  und  Gesund- 
heit, die  der  Trinker  am  eignen  Leibe  erfahren 
musste. -)     Mit   diesen  erschrecklichen  Leiden  drohen 


1)  Wegen  dieser  AVirkiino-  des  Weins  empfelilen  ilm  <lio 
Reoepte  zum  fleissigen  (Tebrauch  bei  Heilmitteln  für  unfruchtbare 
Frauen:  li  lions  vins  li  donne  volente  d'estre  avec  liome.  (Rec. 
Med.)  —  Aber  Shakespeare  nennt  die  Trunkenheit  an  equivocator 
with  lechery:  it  makes  him  and  it  mars  him.  (Macl).)  Das 
wusste  man  in  afrz.  Zeit  auch  schon;  daher  denn  die  Mahnung  vor 
allzuHeissigem  Genuss  des  Weines,  die  dem  Liebhaber  erteilt  wird: 

Trop  boire  nuist  as  amoureus 

A  fere  les  gieuz  savorous.  Clef  d'Am.  v.  3258 
Vgl.  Art  d'Am.  198,  Die  lüsterne  Frau  im  Fabliau  Li  Sohaiz 
desvez.     MR  131,  32  ff.     S.  Tortu  v.  48  ff. 

^)  Den  bekannten,  meist  scherzhaft  gewendeten  Gedanken, 
dass  die  Natur  dem  Menschen  an  seinem  eignen  Leibe  ihren  Willen 
demonstriert  habe  („Du  hast  zwei  Hände  und  einen  IMund  .  .  .), 
bringt  Brunetto  Latini  Tres.  381  sehr  ernsthaft  vor:  A  ceste  vertu 
|sc.  Sobriete]  nos  semont  nature.  quant  ele  fist  si  petite  bouche  a 
si  grant  cors,  et  d'autre  part  li  fist  eile  IL  iex  et  IT.  oreilles,  et 
ne  li  tist  (|ue  une  bouche  .  .  . 
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die  moralisierenden  Dichter  ihren  Lesern  immer  wie- 
der, indem  sie  das  idyllische  Glück  des  massvollen 
Alters  dem  scheusslichen  Jammerbilde  des  alten  Wüst- 
lings wirkungsvoll  gegenüber  stellen: 

De  ce  que  sa  rente  lui  livre 

Vit  viel  home  et  est  a  repos 

En  sa  maison  ou  list  ung  livre, 

Et  mande  du  vin  a  trois  pos 

Pour  fuir  les  las  Attropos, 

Qui  est  la  mort,  dont  nul  n'eschape. 

Passe  Temps  288 
Sein  jämmerliches  Gegenbild  dagegen 

est  frailes  e  acorbiz.  —  — 

Les  orailles  li  assordissent 

Le  cliief  crolle,  les  denz  porrissent. 

Ne  se  puet  abevrer  ne  pestre. 

Ne  puet  aler  ne  ens  ne  liors 

Li  put  l'aleine  e  tut  le  cors. 

En  son  lit  fait  tut  son  afaire. 

Donc  li  est  tute  rien  contraire. 

En  ceste  misere  languist, 

Desqu'a  tant  que  l'alme  s'en  ist 

Del  vessel  ord  qui  l'a  lionie 

Par  orgoil  e  par  glotonie. 
(cf.  Lam.  Matheol.  II,  2737  ff.  Muisit  II,  87  v.  23  ff.) 
Die  mittelalterliche  Heilkunde  kam  anderseits  der 
alten  gallischen  Trinklust  (Legrand  III,  274),  die  sich 
dui-ch  die  enge  Berührung  mit  den  germanischen 
Eindringlingen  nur  hatte  verstärken  können,  vielfach 
entgegen,  indem  die  Frage  ob  ein  tüchtiger  Rausch, 
ein  oder  zweimal  im  Monat  wiederholt,  die  Flüsse 
des  menschlichen  Körpers  heilsam  regulieren  könnte, 
von  manchen  Ärzten  in  einem  den  Trinkern  nur  er- 
wünschten Sinne  beantwortet  wurde.  (Legrand  ib.) 
Gewisse   körperliche  Konstitutionen  sollten  angeblich 
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gegen  Trunkenheit  schützen.  Joinville  gesteht  mit 
naiver  Aufriclitigkeit,  dass  er  deswegen  ein  starker 
Trinker  war:  —  ce  me  fesoient  li  phisicien,  qui  me 
disoient  que  j'avoie  une  grosse  teste  et  une  froide 
fourcelle,  et  que  je  nen  avoie  pooir  de  enyvrer  (§  23). 
Allerhand  Mittel  gegen  Trunkenwerden  und  zur 
Ernüchterung,  gegen  den  „Jammer",  „male  fumee  en 
teste",  gegen  Podagra  (poacre)i)  und  die  verschiedenen 
Arten  der  bösen  Gicht  (male  goute)^),  die  in  den 
Chroniken  gar  bedenklich  vielen  der  Herren  „es  genols 
et  es  piez"  sitzt,  glaubte  man  wohl  zu  besitzen.  An- 
geblich soll  das  blosse  Tragen  eines  Ametistes  gegen 
Trunkenheit  schützen: 

Ki  l'a  sur  sei  n'eniverra, 

Ne  ja  vins  ne  l'estordira;  Lap.  I,  47 

in  gleicher  Weise  auch  der  Adlerstein  wirksam  sein 
(Lap.  I,  551).  Der  Dyonis  im  Wasser  aufgelöst  gibt 
diesem  den  Geruch  des  Weines,  und  dieser  Trank 
wirkt  wie  jene  Steine: 

Ki  en  eive  la  triblera 

Odur  de  vin  li  sentira 

E  nekedun  s'a  tel  pruece 

K'ele  defent  ume  d'ivrece.  I,  923 

(Vgl.  Lap.  III,  1165.) 

Von    Pflanzen    soll   die   Mandel  heilsam    sein,   in 
welcher  Weise,  ist  nicht  gesagt: 

Mout  vaut  as  yvres  et  as  glous. 

Poeme  M.  Xo.  XXXIII 
Gegen  Podagra  hilft  der  Mederstein  in  Schafmilch 
zerstossen. 

Et  le  poacre  poet  eurer, 
Mais  del  leit  ait  al  pesteler 

1)   Les  piez  enflez  par  le  poacre.  Tristan  I,  3814. 

Lapid.  IV,  145. 

'-*)   Vgl.  Violete  v.  31  und  die  Anmerkung  dazu. 
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D'une  berbiz  e  d'un  aigiiel 

Qui  masle  soit  e  seiiit  e  bei.  Lap  IV,  145 
Von  solchen  Wundermitteln  gegen  Trunkenheit 
finde  ich  in  der  Epik  nur  ein  einziges  Mal  eine  kost- 
bare Spange  erwähnt;  Guillaume  de  Dole  schenkt  sie 
seinem  gastlichen  Wirte: 

„Gardez  le  bien",  fet  il,  „bei  oste 
Qii'il  vaut  encoi'e  XIII.  livres. 
Ja  nuls  qui  l'ait  au  col  n'iert  ivres 
S'il  bevoit  tot  le  vin  d'Orliens. 

G.  de  Dole  1826 
Da  ein  Versuch  dieser  Mittel  bald  den  betrübenden 
Beweis  ihrer  Wertlosigkeit  ergab  —  der  Verfasser 
eines  Lapidaire  klagt  selbst  über  den  Unglauben  an 
die  schönen  Kräfte  seiner  Steine: 

A  tot  yvrace  sont  contraire, 
Mais  por  ce  ne  les  prise  on  gaire, 
C'on  les  trove  a  si  bon  marchie,  III,  G25 
so  musste  der  „Kranke"  sich  wohl  auf  die  kleinen 
Hausmittel  gegen  die  bösen  Folgen  des  Allzuviel  be- 
schränken, die  z.  T.  bis  heute  die  einzige  Hülfe  ge- 
blieben sind;    lange  Ruhe: 

II  dormira  grant  matinee, 
Desque  la  male  fumee 
Seit  de  la  teste  issue, 
Pur  grant  peril  de  la  veüe; 

Pol.  Songs  142,  111 

ein  desjeuner  de  vin,  d.  h.  den  Teufel  mit  Beelzebub 
zu  vertreiben  suchen: 

Cil  cui  la  teste  deut  de  vin, 

S'il  en  veut  garir,  al  matin 

De  vin  se  doit  desjeuner 

Por  sa  dolour  desaüner;  IUe  5321 

ein   erfrischendes   Bad    (Alesch.   3780  ff.),    eine    puree 

7* 
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und  yaue  de  radace.  i)  (JNR  I,  246  v.  6.)  Schliess- 
lich erschien  auch  bereits  dem  Trinker  jener  Zeit  als 
Mittel  gegen  die  üblen  Folgen  des  Zuviel  ein  ge- 
salzener Hering  begehrlicher  als  ein  leckerer  Hecht. 
(MR  LXXXIX,  V.  757.     Vgl.  MR  LXXIII,  243.) 

Die  Klagen  über  das  weitverbreitete  Laster  der 
Trunksucht,  von  denen  oben  die  Rede  war,  machen 
in  ihrer  Gesamtheit  so  sehr  den  Eindruck  ge\vohnheits- 
mässigen  Aburteilens  in  Bausch  und  Bogen  und  sind 
meist  so  allgemein  gehalten ,  entspringen  anderseits 
oft  wieder  so  sehr  persönlichen  oder  Standesvorur- 
teilen, dass  für  das  Charakterbild  der  verschiedenen 
Stände  von  daher  Farben  nur  mit  Vorsicht  zu  ent- 
nehmen sind.  Alle  Schichten  der  Bevölkerung  und 
alle  Stände  werden  gelegentlich  mit  den  Vorwürfen 
unraässiger  Trinklust  bedacht:  Der  Reiche,  der  vom 
übervollen  Becher  den  Bedürftigen  mitteilen  sollte 
(Guersay  95),  die  Armen,  die  von  der  Arbeit  zum 
Weine  laufen  (Bes.  Dieu  1130.  Muisit  II,  153  v.  1), 
deren  Unmässigkeit  anderseits  Entschuldigung  findet 
(Guersey  v.  83  ff.,  Rose  5767),  der  Student,  der 
das  Geld  der  Eltern  auf  der  Universität  vergeudet 
und  oftmals  ohne  Bücher  ins  Kolleg  geht,  da  sie  der 
Wirt  im  Pfände  hat  (Rutebeuf  hgg.  v.  Kressner  51,  35. 
JXR  183,  73.  Jub.  Rut.  Addit.  II,  415  v.  9),  der 
Advokat  und  Notar,  der  durch  unsaubere  Manipula- 
tionen dem  armen  Mann  das  Geld  abnimmt  und  oft 
davon  „toz  yvre"  ist  (Des  Avocas  238),  der  selbst  den 
gerissenen  Wirt  prellt  (ib.),  der  Sänger  und  Jong- 
leur („eil  qui  sevent  les  jambes  encontrement  jeter"), 
deren  Verdienst  augenblicklich  in  die  Kneipe  wandert 
(P.  Moral  Str.  516). 


^)   La  Curne  hat  dies  Wort  nicht,    Godefroy  belegt  es  nur 
nach  dieser  Stelle  und  muss  es  unübersetzt  lassen. 
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Aber  aus  der  Fülle  der  Bilder  taucht  immer  wieder 
das  feiste,  weingerötete  Gesicht  des  Clerikers  auf, 
und  dessen  Bild  lohnt  sich  noch  etwas  näher  zu  be- 
trachten. Der  Angriff  auf  die  Geistlichkeit  ist  als 
ein  Gemeinplatz  der  Weltliteratur  bezeichnet  worden. 
Das  beliebte  Thema  lassen  sich  denn  auch  die  spott- 
lustigen Altfranzosen  nicht  entgehen.  Dazu  bot  tat- 
sächlich der  längst  entartete  Clerus  dem  ernsten 
Moralprediger  oft  Ursache  zu  bitteren  Klagen.  Für 
die  Instigen  Verfasser  der  Fabliaux  und  gleichgesinnte 
Geister  aber  war  es  ebenso  sehr  ein  Akt  der  Not- 
wehr wie  ein  Vergnügen  der  Laune,  den  ihnen  bitter 
feindgesinnten  Geistlichen  dieselben  Laster  anzu- 
hängen, wegen  derer  jene  sie  verfolgten.  Als  das 
typische  Laster  des  Clerus  gilt  die  Trunksucht,  schon 
seit  der  Zeit  der  Kirchenväter  (cf.  Bartelt  Die  Aus- 
schreitungen des  geistlichen  Standes  in  der  christlich- 
latein.  Literatur,  Greifsw.  1884),  das  typische  Laster 
ist  es  stets  geblieben.  Auch  von  den  deutschen 
Mönchen  hiess  es,  dass  ihre  Fässer  grösser  seien  als 
ihre  Zellen,  i) 

Die  Disputationes  der  Geistlichen   behandeln  die 
Eigenschaften  des  Weins,  ihre  Benedictiones  gehören 
dem,    der   ihnen  den   besten   keltert;   so   heisst   es   in 
einer    moralisierenden  Paraphrase   des   Buches  Hiob: 
Cil  qui  nous  doivent  reputer 
Fols  de  che  faire,  disputer 
Vont  des  vins,  des  couleuis,  du  goust. 
„Chils  est  clers,  chils  ressamble  moust, 
Chils  est  Saint  Jehan,  chils  franchois, 
Chils  vint  trop  tard,  chils  vint  anchois, 
Chils  est  d'Anjo,  et  chils  du  Rin. 
Ore  au  voirre!  ore  au  mazerin!" 


1)  Schultze:  Gesch.  des  Weins  und  der  Trinkgelage  pg.  178. 
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Dist  Bernars,  Augustins,  Benois: 
„Qui  che  foula,    il  soit  benois!" 

Histoire  Litt,  23,  254 
Die  Stimme  vieler  ertönt  neben  der  Tonne  kräftiger 
als  im  Chor: 

Ge  connois  tel  qui  a  tel  euer, 
Plus  chante  au  bois  ne  fait  au  euer; 
Ge  connois  tel  qui  pas  n'entone 
Tant  el  mostier  com  lez  la  tone. 
Wenn    es    gilt,    Gott   zu    loben,    so    klingt   sie    lieiser, 
aber  nach  tüchtigem  Trünke  ist  sie  laut  und  hell: 
Aucun  cognois  qui  a  souvent 
La  vois  malade,  floibe  et  quasse, 
Si  li  fort  vin  ne  l'a  respasse. 
Mais  quant  bon  vin  bien  la  conforte 
Et  fem  l'a  le  filz,  la  torte, 
Lors  chante  haut  et  lors  s'envoise. 
Mit  dem  Gottesdienst  eilen   die  Geistlichen  fertig  zu 
v^erden,    wer   sie   aber   bei    Becher   und    Schüssel  an- 
treibt, dem  möchten  sie  „die  Haare  ausreissen".  (Vgl. 
G.  V.  Coincys   Gedicht   auf   S.   Leocade,    in   dem    der 
vornehme  Cleriker   strenges   Gericht   über   seine  ver- 
lotterten geistlichen  Brüder  hält.) 

Rustebeuf  spottet,  dass  der  Kreuzzug  der  Geist- 
lichen in  die  Schänke  führt, 

S'on  eust  pein  et  vin  dela, 
dann   gingen    sie  vielleicht   auch    mit   über   das  Meer 
(I,  461). 

Deswegen  sind  auch  ihre  Busspredigten  eitel; 
leicht  ist  es,  jemandem  zuzurufen  ., Trink  Wasser", 
wenn  man  selbst  guten  Wein  im  Keller  hat,  und  die 
Ermahnung  „Iss  Kohl"  ist  wenig  wirksam,  wenn  sie 
von  einem  kommt,  der  sich  an  einem  fetten  Kapaun 
delektiert  (Miserere  Str.  31).  „Delicatus  magister  est 
qui   pleno  ventre  de  jejunis  disputat'S    schalt    schon 
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Hieronymus  (Bartelt  1.  c.  pg.  3).  Was  helfen  täglich 
zwei  oder  drei  oder  vier  Messen,  wenn  der  Geistliche 
das  ärgerliche  Schauspiel  bietet,  aus  der  Messe  in  die 
Schänke  und  aus  der  Schänke  in  die  Messe  zu  laufen? 
(Muisit  I,  377).  Aber  der  geringe  Erfolg  ihrer  Pre- 
digten kümmert  sie  wenig;  viel  mehr  Sorgen  macht 
ihnen  das  Fass,  das  zur  Neige  geht,  als  die  Seelen, 
die  in  der  Sünde  ersticken  (Carite  124).  Um  dem 
Wohlleben  fröhnen  zu  können,  haben  sie  der  Bestech- 
lichkeit Tür  und  Tor  geöffnet.  Für  Wein  werden  die 
besten  Pfründen  verschachtert  (Rose  8985).  alle  lieben 
sie  dies  Offertorium  (JNR  I,  185);  dafür  öffnen  sie 
die  Himmelspforte  (Ruteb.  68,  17.  Rose  12  698  ff.). 
Dass  nur  Lust  am  Wohlleben  und  andern  weltlichen 
Vergnügungen  die  Geistlichen  treibt,  in  Scharen  ihre 
Klöster  zu  verlassen,  angeblich  um  an  den  Höfen 
Beichtväter  und  Berater  der  Fürsten  zu  sein,  gilt  den 
satyrischen  Dichtern  des  KJ.  und  14.  Jahrhunderts 
für  erwiesen.  Das  wirft  ihnen  Jean  de  Conde  vor 
(Dit  des  Jacobins  et  des  Fremeneurs),  Muisit  (I,  159 
V.  25)  und  sehr  sarkastisch  der  Fortsetzer  des  Rosen- 
romans (Rose  ed.  Meon  IV,  38  ff.).  Und  Joinville 
berichtet,  dass  der  Franziskaner  Wanderprediger 
Bnider  Hugo,  der  in  seiner  Art  etwas  von  einem 
mittelalterlichen  Santa  Clara  gehabt  zu  haben  scheint, 
der  deswegen  grossen  Zulauf  des  Volkes  hatte  und 
wegen  seiner  originellen  Art  auch  dem  König  Ludwig 
sehr  gefiel,  in  einer  Predigt  bei  Hofe  in  gleicher 
Weise  heftig  gegen  seine  dortigen  zahlreichen  geist- 
lichen Brüder  wetterte.     (§  657  ff.) 

Angeblich  macht  keiner  der  geistlichen  Herren 
eine  Ausnahme,  kein  Orden  und  kein  Rang  (Miserere 
Str.  142.  J.  et  Tr.  pg.  72).  Mit  besonderer  Liebe  aber 
nehmen  sich  die  Spötter  der  Bettelmönche  an,  die 
ernten   wo   sie  nicht  säen,   und  den  Wein   der  Berge 


—      104     — 

schlemmen,  die  sie  nicht  bestellten  (Muisit  I,  282  v.  3), 
der  Franziskaner,  Dominikaner,  Benediktiner  (cf.  J. 
de  Conde:  Dit  des  Jacobins  et  des  Fremeneurs,  Ipo- 
crisie  des  Jacobins,  das  Fabliau  De  la  Vescie  au  Prestre 
MR  LXIX,  das  witzige  anglonoim.  Spottgedicht  vom 
Orden  de  Bel-Eyse  hgg.  in  Wright  and  Halliwell 
Reliquae  Antiquae  u.  v.  a.).  Die  Krone  aber  gebührt 
den  Tempelherren:  „bibere  templariter"  ist  im  ganzen 
Mittelalter  sprichwörtlich  (Lenient:  La  Satire  en 
France  au  moyen-äge),  und  das  familiäre  „boire  comme 
un  templier"  („saufen  wie  ein  Loch"  !  Thibaut  Dict.) 
hat  diesen  „Ruhm"  bis  heute  lebendig  erhalten. 

Die  Rolle,  die  der  Geistliche  unter  den  Ständen, 
spielt  unter  den  Nationen  nicht  etwa  der  Deutsche 
sondern  sein  Vetter  jenseits  des  Kanals:  „Anglia  po- 
tat",  heisst  es  bei  den  lateinischen  Autoren,  ,,li  mieldre 
buveor  [sont]  en  Engleterre"  sprichwörtlich  bei  den 
Franzosen.  (Pr.  et  Dict.  pg.  78.)  ^)  Der  immer  be- 
trunkene Deutsche  ist  in  der  afrz.  Literatur  noch 
gänzlich  unbekannt,  auffallend  genug,  da  die  i^lt- 
franzosen  sicher  schon  genügend  Gelegenheit  hatten, 
die  Nationaluntugend  unserer  „alkoholfrohen  Vor- 
fahren" (Heyne)  kennen  zu  lernen.  Alle  möglichen 
Tugenden  und  Laster  werden  bunt  durcheinander  dem 
„Alemant"  nachgesagt:  der  „furor  teutonicus"  war 
schon  sprichwörtlich  (Pr.  et  Dict.  pg.  74:  Li  plus  ireux 
sont  en  Alemaigne);  der  eine  tadelt  die  Unsauberkeit 
der  Deutschen,  an  der  man  sie  vor  andern  erkennen 
soll  (Riote  I,  105:  s'il  est  ort,  c'est  ung  Alement),  der 
andere  wieder  rühmt  die  deutschen  Männer  wegen 
ihrer  Schönheit  (Pr.  et  Dict.  pg.  78).  Froissait,  der 
wohl  das  allgemeine  Urteil  der  Zeit  wiedergibt,  be- 
zeichnet sie  als  fromm,  tapfer  und  freiheitlich  gesinnt, 

1)  Vgl.  Rom.  XI,  572. 
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aber  auch  als  geizig  und  grausam  (cf.  Namenindex 
zu  der  Chronik,  „Alemant")  usw.,  aber  nicht  einmal 
werden  die  Deutschen  in  derselben  boshaften  Weise 
wie  der  Engländer  verspottet.  Erst  mit  dem  „lans- 
quenet"  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  scheint  der 
Deutsche  als  Trunkenbold  in  Frankreich  populär  ge- 
worden zu  sein.     (cf.  Anc.  Th.  Ire.  II,  214). 

Die  Engländer  selbst  waren  nicht  wenig  stolz 
auf  ihr  trinkfestes  Können.  Der  Dichter  der  gegen 
die  Franzosen  gerichteten  Satyre  Li  Romans  des 
Franceis  (JNR  II,  1),  prahlt  mit  seinem  König,  der 
oft  ohne  Durst  trinkt  und  „Guersoy"  nicht  ver- 
kommen lässt,  der  die  zimperlichen  Franzosen  ver- 
spottet ,  die  am  liebsten  dasitzen  —  lez  le  pot  ou 
bollent  sis  peis  (v.  18),  und  der  würdige  Rois  Arflet 
de  Nohundrelande  tritt  selbst  redend  auf  und  ent- 
bietet allen  tüchtigen  Trinkern  Gruss;  die  andern  soll 
der  Teufel  holen : 

Quer  il  nes  prise  une  alemande. 
Wace  erzählt,  dass  die  Engländer  selbst  am  Vorabend 
der  entscheidungsvollen  Schlacht  bei  Hastings  ihrem 
Nationallaster  fröhnten,  und  sich  die  ganze  Nacht 
wüsten  Zechgelagen  hingaben,  während  die  Franzosen 
und  Normannen  sie  in  Gebet  und  Bussübungen  ver- 
brachten: 

Tote  noit  maingierent  e  burent, 

Onques  la  noit  en  lit  ne  iurent. 

Mult  les  veissiez  demener, 

Treper  e  saillir  e  chanter. 

Bublie  crient  e  weisseiU) 

^)  Übersetzt  vom  Herausgeber  der  Chronik: 
ße  hlithe  [crient  e]  wassail 
[E]  let  it  come  [e]  drink  a  hail, 
Drink  after  [c]  drink  to  me, 
Drink  füll,  drink  half  [e]  drink  to  thee. 
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E  laticome  e  drincheheil, 

Drinc  hindrewart  e  drintome, 

Drinc  folf,  drinc  half  e  drinc  to  de. 

Issi  se  contindrent  Engleis.  Rou  7353 

Wegen  ihrer  Trinklust  litten  auch  die  englischen 
Soldaten  während  der  FeldzUge  in  Spanien  so  ent- 
setzlich unter  der  Hitze,  wie  Froissart  XII,  310  be- 
richtet: Les  Anglois  mengoient  des  roisins  a  toute 
heure  quant  ils  en  povoient  avoir  et  puis  heuvoient 
de  ces  tbrs  vins  de  Lissebonne  et  de  Portingal  pour 
euls  raffreschir,  .  .  et  ils  avoient  les  vins  durs  et 
chauls  et  en  l)euvoient  largenient  pour  oublier  leurs 
douleurs.  Das  tückische  Klima  und  der  englische 
Durst  dezimierte  das  Heer.  Erhitzt  von  dem  mass- 
los genossenen  Wein  lagerten  sie  in  den  warmen 
Nächten  auf  offenem  Felde :  De  nuit  ils  ne  povoient 
souffrir  couverture  sur  euls  et  s'endormirent  tous  nuds 
en  Celle  chaleur  et  ardeur  du  vin.  Dann  überraschte 
sie  die  morgendliche  Frische,  die  auf  die  glühenden 
Nächte  in  den  heissen  Gegenden  folgt:  Or  venoit  le 
froit  du  matin  qui  les  happoit  et  trenchoit  tout  le 
Corps,  dont  ils  entroient  en  fievres  et  en  maladies  et 
ou  cours  du  ventre,  et  mouroient  sans  remede,  et 
aussi  bien  barons,  chevalliers  et  escuiers,  que  menues 
gens  faisoient.  —  Wie  tüchtig  der  englische  Priester 
in  der  „Bat."  sein  Amt  versah,  wissen  wir. 

Der  Ametist,  der  gegen  Trunkenheit  schützt,  ist 
den  Engländern  am  notwendigsten : 

—  hat  grant  mestier  as  Englois 
Et  a  maintes  gens  qui  s'enivrent 
Et  par  vin  de  sens  se  delivrent. 

Lap.  III.  614 
Orgoil,  der  durch  die  ganze  Welt  geht,  hat  in  Eng- 
land seine  meisten  Verwandten: 
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Ell  Engleterre  a  mariees 
Treis  de  ses  fiUes  les  ainznees: 
Envie  e  luxure  e  yvresce.         Bes.  Dieu  2001 
Wer  mit  dem  Becher  umzugehen  weiss,  gilt  deswegen 
bei  ihnen  viel ;    Renart   gibt   sich  als  Engländer  aus 
und  rühmt  sich  der  Gunst  seiner  Landsleute: 

„Fotre  merci",  dist  Galopiiis  (  Renart), 
„Je  fot  (-  fai)  saver  molt  bons  chopins, 
Si  fot  saver  bon  lecheri 

Dont  je  fot  (-  fu)  molt  a  cort  cheri."  Ken.  2450 
In  der  Trunkenheit  sollen  sie  rauflustig  werden; 
„Versez",  der  starkknochige  Sohn  Yvrece's,  rühmt 
sich  in  der  Schänke,  in  welcher  der  Dichter  des 
Songe  d'Enfer  einkehrt,  in  England  geboren  zu  sein. 
(Trouv.  Beiges  I,   176.) 

Auch  bei  Gelegenheiten,  wo  den  Engländern 
grosses  Lob  gezollt  wird,  ist  dieses  durch  den  Tadel 
der  Trunksucht  eingeschränkt.  Der  Verfasser  des 
Partenopeus  rühmt  sie  als: 

—   buens  cevaliers, 
Fors  et  delivre  et  legiers, 
Hardis  et  coragos  et  pros, 
En  bataille  durs  et  estols. 
Et  beaus  sor  tote  rien  vivant, 
Mais  trop  boivent  (ii'en  sai  avant),    v.  7274  ft'. 
Und  im  Petit  Plet  1274  bedauert  Chardiy,  dass  ihre 
„bele  vie"    durch    .,beverie"    gar   sehr   entstellt  wird. 
Wie   die  Engländer   sollen    auch   ihre   Nachbarn,   die 
Schotten,  einem  tiefen  Tiunk  nicht  abhold  sein.    Das 
haben   sie   von   ihren  Altvordern   geerbt,   den  Pikten 
und  Skoten: 

asses  sovent  estoient  ivre.  Brut  6760  ff. 
Engländer,  Schotten  und  endlich  die  Normannen 
bilden  die  Gefolgschaft  Guersoys,  des  Trabanten  des 
Antichrist : 
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D'une  taveriie  saut  Guersois, 
Ou  avoit  bien  a  escot 
Normans,  et  Englois,  et  Escot; 
Estoient  tuit  de  sa  maisnee. 

Torn.  Antechr.  i>g.  32,  31 
Die  Normannen  scheinen  bei  ihrer  schnellen  Akkli- 
matisierung in  Frankreich  doch  ihre  germanische 
Trinklust  gewahrt  zu  haben :  .,les  ivrognes  de  Per- 
onne",  normannische  Trunkenljolde,  sind  sprich^vört- 
lich  (Pr.  et  Dict.  pg.  59),  und  in  der  unverschämten 
Riote  (I,  105)  wird  gelehrt,  woran  man  die  Nationalität 
des  Mannes  erkennt : 

S'il  est  ort,  c'est  ung  xllement 
Et  grant  buveur,  s'il  est  Norment. 
Normannische    Söldner    sind    es,    die    das  Schloss   be- 
wachen,   in    dem  Bel-Accueil   gefangen   ist.     Als   die 
Feinde  angreifen,  liegen  sie  betrunken  da  und  werden 
überwältigt.     Vgl.  Rose  13312: 

Si  troverent  leans  dormans, 

Trestous  les  sodoiers  normans, 

Taut  orent  beü  a  guersaii) 

Du  vin  que  je  pas  ne  versai; 

Eus  meismes  Torent  verse 

Tant  que  tuit  furent  enverse. 

Yvres  et  dormans  les  estranglent, 

Ja  ne  seront  mes  tex  qu'il  janglent.  — 

Wievol  die  füll  bringt  niemand  ehr. 
So  schent  sie  doch  die  weybssbild  mehr, 
so  klagte   in  mehr  gut   gemeinten  als  gut  gemachten 
Versen   der   wackere   Johann    von  Schwarzenberg   in 

^)  F.  Michel  druckt  (Tiiersai  und  glossiert  Jersey.  Von  der 
normanuisclien  Insel  kann  hier  schwerlich  die  Rede  sein :  der 
Ausdruck  boire  a  guersai  =  masslos  trinken  ist  ja  geläutig.  — 
Das  AVort  ist  überhaupt  eine  Crux  der  älteren  Gelehrten  gewesen, 
.Tubinal  hatte  darin  guerro.  und  soif  gesehen.    (Ruteb.  I,  110.) 
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seinem  „Büchlein  vom  Zutrinken'-  zu  einer  Zeit.  d.h. 
im  16.  Jahrhundert,  als  das  Laster  der  Trunksucht 
in  den  deutschen  Landen  eine  schreckliche  Höhe 
erreicht  hatte. 

Diese  wohl  üljerall  und  zu  allen  Zeiten  geteilte 
Meinung,  dass  Völlerei  die  Frau  noch  weit  mehr  ent- 
ehrt als  den  Mann,  ist  der  Dichtung,  die  ihre  Auf- 
gabe im  Kult  des  Minnedienstes  und  der  Verherr- 
lichung der  Frau  sieht,  natürlich  aufs  lebhafteste  zum 
Bewusstsein  gekommen.  Li  diesen  Gedichten,  aus 
denen  der  trunksüchtige  Ritter  vei'bannt  ist,  ist  eine 
Frau  mit  einer  solchen  Untugend  eine  ganz  unbekannte 
Figur.  Eine  Dame  wie  Ciarisse,  die  kranke  Tochter 
des  Königs  von  Friesland,  die  vom  AVeine  bis  zur 
Trunkenheit  geniesst,  „VH.  tiez  en  I.  randon",  ist,  wenn 
überhaupt  eine  Ausnahme,  so  jedenfalls  eine  ganz 
alleinstehende  (Rieh,  li  Biaus  287).  Sittiges  Benehmen 
„au  hanap  et  a  l'escuele"  vervollständigen  erst  das 
Gesamtbild  der  Frau  und  ihren  Ruhm  (Poire  1 765). 
Aber  wir  haben  es  in  der  höfischen  Dichtung  eben 
mit  einem  Idealbilde  zu  tun,  das  anscheinend  von 
der  Wirklichkeit  bedenklich  abwich. 

„Wir  fürchten  .  .  .  die  Frauen  jenei'  Zeit  von  der 
Liebe  zum  Trünke  nicht  ganz  freis]irechen  zu  können", 
behauptet  A.  Springer:  Paris  im  18.  Jahrhundert 
(1856)  pg.  64.  Die  nicht  epische  Dichtung  scheint 
diesen  Satz  in  nicht  geringem  Umfang  zu  bestätigen. 
Man  kann  vielleicht  die  Objektivität  und  Glaul)- 
würdigkeit  der  grossen  Menge  der  tendenziösen  und 
deswegen  karrikierenden  Spottgedichte  gegen  das 
weibliche  Geschlecht,  die  als  natürliche  Reaktion 
gegen  den  übertriebenen  Frauenkult  in  dei-  höfischen 
Poesie  üppig  emporblühten,  sehr  in  Frage  ziehn,  aber 
die  immer  wiederkehrenden  ernsten  Vorhaltungen  von 
Dichtem,   die   sich  nicht  an  die  niedere  sondeni  aus- 
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schliesslich  an  die  feine  und  feinste  Gesellschaft 
richten  (Robert  de  Blois,  Clef  d' Amors  175  ff.  etc.), 
geben  durch  ihre  stete  Wiederkehr  den  Beweis  ihrer 
Notwendigkeit  und  vielleicht  auch  ihrer  Nutzlosigkeit. 
In  den  zuerst  genannten  satyrischen  Dichtungen 
fehlt  natürlich  unter  all  den  gegen  die  Frau  gerich- 
teten Vorwürfen  auch  nicht  jener  der  Trunksucht: 
in  dem  Gedicht  mit  dem  bezeichnenden  Titel  „Blasme 
des  Farnes"  (J.  et  Tr.  pg.  79  ff.)  heisst  es  von  der  Frau: 
Toz  diz  a  seif  et  toz  dis  boit;  v.  54 

fast  wörtlich  in  einem  andern    „Des  Femmes"   (.INR 
II,  330)  ebenso: 

Touz  jours  as  seif  e  tous  jours  beit.  v.  56 
Man  vergleiche  die  groben  Auslassungen  über  weib- 
liche gloutonnie  in  den  Lamentationen  des  Matheo- 
lus  II,  2709: 

Es  femmes,  ou  temps  qui  or  dure, 

Voit  ou  gloutonnie  et  ordure, 

Qui  les  corrompent  et  mehaignent; 

Tant  sont  gloutes  et  dissolutes 

Que  par  outrage  sont  polutes 

Qui  leur  fait  puir  dens  et  bouche. 
Die  Frauen  in  den  Fabliaux  (deren  charakteristisches 
Bild  Preime  in  seiner  erwähnten  Dissertation  ge- 
zeichnet hat)  zeigen  eine  respektable  Leistungsfähig- 
keit im  Trinken ;  der  schwerste  Wein  ist  ihnen  nicht 
zu  schwer  und  fehlt  bei  ihren  verliebten  Rendez-vous 
(MR  II,  24)  ebenso  w^enig  wie  bei  ihren  gegenseitigen 
Visiten  (ib.  11,  208).  Dass  die  Frauen  Schänken 
ohne  männliche  Begleitung  aufsuchten,  geht  aus  dem 
folgenden  hervor.  Die  „petis  pelerinages",  die  an- 
geblich zu  einem  frommen  Orte,  in  Wirklichkeit 
aber  in  abgelegene  Kneipen  führen,  empfiehlt  der  Ver- 
fasser des  Clef  d' Amors  als  letztes  Mittel,  um  den 
eifersüchtigen  Ehemann  zu  überlisten: 
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Bien  sevent  esploitier  les  sages 
De  ces  petis  pelerinages: 
Souvent  sont  lor  voies  doublees 
Chiez  lor  tavernieres  segrees. 

Clef  d'Ani.  3085 
Eine  solche  „kleine  Pilgerfahrt"  hat  Watriquet  de 
Couvin  den  Stoff  zu  einer  sehr  derben  Erzählung 
gegeben,  dem  Fabliau  Des  III.  Dames  de  Paris  (MR 
LXXIII).  Diese  drei  „Damen"  veranstalten  in  der 
„Münze"  (Des  Mailles)  eine  bachantische  Orgie,  werden 
viehisch  betrunken  auf  die  Strasse  gesetzt,  entblösst 
und  von  Blut  und  Schmutz  starrend,  dort  aufgegriffen 
und  als  tot  eingesargt. 

Et  leur  chetif  baron  cuidoient 
Qu'il  fussent  en  pelerinage. 
Zotenhaft  derb  aber  mit  Bonhommie  und  Laune 
schildert  der  Dichter  das  schamlose  Treiben  seines 
liederlichen  Kleeblatts;  irgend  welche  Woi'te  des 
Tadels  oder  der  Ermahnung  erscheinen  ihm  über- 
flüssig. Für  die  höfischen  und  moralisierenden  Dichter 
aber  gibt  es  kein  Laster,  das  die  Frau  mehr  entstellt 
als  Trunksucht: 

Fi  de  la  Dame  qui  s'enyvre, 
Ele  n'est  pas  digne  de  vivre! 

Cast.  des  Dam(»s  v.  ;J21 

En  femme  n'a  plus  gi-ant  reprouche 

Que  de  soy  par  vin  enivrer. 

Lam.  INIath.  II,  278 
Corteisie,  Biaute,  Savoir,  all  die  Tugenden,  die  sie 
Hebens-  und  verehrungswürdig  machen,  gelien  dann 
verloren;  da  wird  der  Ritter  aller  Pflichten  gegen 
das  weibliche  Geschlecht  entbunden,  der  Ruhm  des 
Frauendienstes  zur  Schande: 

Dehait  qui  tels  Dames  honeure! 

Cast.  des  Dames  v.  .S04 
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Or  te  pren  clonc  garde  et  t'avise 
Que  pour  cest  point  ne  sees  prise: 
Ja  n'iert  fame  tenue  chiere 
Qui  de  trop  boire  est  coustumiere. 

Clef  d'Ain.  3261 

Alle  Scham  verliert  die  Trunkene: 

Yvre  femme  se  veult  livrer 

A  tous  ceulx  qui  en  veulent  prendre  — 

Se  d'ommes  avoit  un  millier, 

Tous  les  lerroit  liurtebillier. 

Femmes  yvres  sout  toutes  teles; 

Aux  riotes  muevent  leurs  eles 

Et  le  vaissel  honteus  descuevrent: 

En  tous  leur  fais  folement  euvrent. 

Rose  14390  ff. 

Und   wie    eine    Dirne    soll   sie    denn    auch  jedem   feil 

sein: 

Trop  est  lede  chose  huee 
Quant  fame  se  gist  enyvree: 
Tel  fame  est  digne  sans  pourloigne 
Que  chescun  ovec  He  se  joigne, 

Clef  d'Am.  3257 

denn  sie  wird  durcli  dies  Laster  der  Dirne  gleich,  der 
massloses  Trinken  so  nötig  ist  wie  den  Fischen  das 
Wasser.  (MNR  I,  416  Str.  123  f.  Vgl.  JNR  II, 
264  V.  194.) 

Ein  eigentümliches  Licht  würde  auf  die  Damen 
jener  Zeit  fallen,  wenn  wir  dem  Dichter  des  Clef 
d'Amors  aufs  Wort  glauben  wollten,  was  er  vom  Be- 
nehmen vieler  Frauen,  die  bei  Tisch  berauscht  ein- 
geschlafen waren,  gesehen  haben  will: 

Maintes  fames  sont  qui  s'escrient 
Et  en  dormant  content  et  dient 
Tout  ceu  que  le  jour  ont  veü; 
Maintes  foiz  Tay  aparcheü 
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D'autres  en  reseut  nen  trouver 
Qui  fönt  lor  reins  un  poy  mouver, 
Tout  aussi  comine  elles  feroient 
Se  ovec  lor  amis  gesoient,  v.  3269 

oder  dem  Jehan  de  Meung,  der  von  den  vielen  erzählt, 
die  trunken    und  schläfrig   hingestürzt   sind  und  böse 
Beulen  und  RippenbrUche  davontrugen : 
Maintes  en  ont  este  deceu, 
Et  maintes  fois  en  sunt  cheu, 
Devant  ou  derriers  ou  de  coste, 
Brisent  ou  bras  ou  teste  ou  couste. 

Rose  14404 
Schilderungen  des  Jean  Lefevre  könnten  uns  an  die 
Zeiten  greulichster  Entartung  im  Rom  der  späten 
Cäsaren  erinnern : 

Nices  sont  et  desordenees 
Et  Orient  comme  forsenees; 
Femme  dit:   „Je  puis  asses  boire, 
J'ay  grant  vaissel  et  grant  ciboire; 
Se  j'ai  bell,  je  pisseray 
Par  dessoubs,  quant  au  pis  seray.     II,  v.  2729 
Da   sittsames,   vornehmes   Betragen   beim  Becher   die 
Damen    ebenso    ziert,    wie    sie   Völlerei   entstellt,    so 
geben   die  Dichter   ihnen   auch  Unterweisung  in    der 
Am    potandi.      Vorsichtig    sollen    sie    den    Wein    und 
langsam  schlürfen : 

Et  si  gentement  redoit  boivre, 
Que  sor  soi  n'en  espande  goute. 
Car  por  enfrume  ou  por  trop  gloute 
L'en  porroit  bien  aucuns  tenir, 
Qui  cell  verroit  avenir,  Rose  14361 

in  kleinen  Zügen  trinken,  „petit  a  petit",  nicht  einen 
Humpen  auf  einmal  hinabstürzen  und  den  Becher  fast 
verschlucken,    wie   die   Ammen    tun,    die   keine   Sitte 

kennen : 

8 
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Le  bort  du  lienap  trop  n'engoule, 
Si  comme  foiit  inaintes  norrices, 
Qui  sunt  si  gloutes  et  si  nices 
Qu'el  versent  vin  en  gorge  cruese, 
Tout  ainsic  cum  en  une  liuese, 
Et  tant  a  grans  gors  en  entonent, 
Qu'el  s'en  confundent  et  s'estonent. 

Rose  14383 
Mit  sauberm  Munde  trinken  erfordert  die  Rücksiclit  auf 
die  Tafelgenossen,  die  aus  demselben  Becher  trinken : 
Ainz  que  verre  ou  henap  menuies, 
Voil  ge  que  tes  levres  essies, 
A  la  fin  que  dedenz  ne  metes 
Ne  parisis  ne  mailletes.  i)     Clef  d'Am.  v.  3233 
Dieselbe    Mahnung    erteilt    Robert    de   Blois    seinen 
schönen  Leserinnen   in  den    berühmten  Versen  seines 
Castoiement  des  Dames : 

Toutes  les  foiz  que  vous  bevez, 
Vostre  bouche  bien  essuiez 
Que  li  vins  encressiez  ne  soit, 
Qu'il  desplest  moult  a  cui  le  boit. 
Gardez  que  vos  iex  n'essuez, 
A  cele  foiz  que  vous  bevez, 
A  la  nape,  ne  vostre  nez, 
Quar  blasmee  moult  en  serez !  ! 
So  mit  Anstand  und  massvoll  genossen  wird  der  Wein 
wahrhaft  „treacle  a  dame"  (Rom.  XI,   572);    rosigen 
Teint  gibt  er  und  „bone  odor  de  bouche"  : 


^)   maillete   bezeichnet   eig.   eine   kleine   Münze,    dann    einen 
Fleck;  ebenso  parisis.     Vgl.  Rose  14371: 

Car  quant  gresse  en  cele  demeure, 
Ou  vin  en  perent  les  mailletes. 
Vgl.  einen  ganz   ähnliclien  Bedeutungswandel  bei  Chancer  (ed.  by 
Sceat  1897,  pg.  420,  132): 

Hir  over  lippe  wyped  she  so  clene 

That  in  hir  coppe  was  no  ferthing  sene. 
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Dame  qui  a  pale  color 

Or  qui  n"a  mie  bone  odor 

Se  doit  par  matin  desjuner; 

Vins  bons  fet  moult  bien  colorer 

Et  qui  bien  menjue  et  bien  boit 

Meillor  color  avoir  en  doit. 

Gast,  des  Dames  367 
Die  beste  Empfehlung  des  Weins  als  natürliches 
Schönheitsmittel,  das  die  Schminke  i)  überflüssig  macht, 
ist  die  Mahnung  des  Clef  d'Amors  an  die  Männer,  eine 
Geliebte  nur  zu  wählen,  ehe  sie  dem  Weine  zuge- 
sprochen hat.   AVein  verschönt  das  hässlichste  Gesicht : 

Apres  que  fame  ara  beü, 
Ne  soies  d'esliere  meü: 
Vinz  fönt  les  pensees  ouvrir. 
Et  maintes  foiz  vrite  couvrir.  — 
Les  vinz  fönt  engroissier  les  veines 
Et  les  faces  fronchies  pleines, 
Et  maint  vout  fönt  il  coulourez 
Qui  ainz  estoit  pale  ou  morez  ....      v.  226 
vgl.  .Teste  des  Dames  (Rel.  Ant.  pg.  162). 

Am  Schluss  dieses  Kapitels,  das  einige  zum 
Euhm  der  Frau  im  französischen  Mittelalter  wenig 
beitragende  Züge  ausführte,  sei  als  auf  eine  Kontrast- 
figur zu  dem  scheusslichen  Bilde  des  Le  Fevre  (s.  o.) 
auf  das  Wunderbild  holdester  Weiblichkeit  hinge- 
wiesen, das  Philipp  de  Remi  in  „Jean  et  Blonde"  von 
seiner  reizenden  Heldin  entwirft.  —  Von  ilirer  Schön- 
heit abei-  lieisst  es  so  unendlich  zart: 

Qui  de  bien  pres  l'esgarderoit 

Quant  ele  vin  rouge  buvroit. 


1)    Gegen    das   Schminken   wettert  der    Renclus   de   Moliens. 
(Chrestomatie  345,  19  if.J 

8* 
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On  l'i  verroit  bien  avaler 

Et  parmi  la  gorge  coiiler.  v.  327  ff. 

Leider,  uml  auffallender  Weise,  ist  für  dies  reizende 
Bild,  das  in  andern  Literaturen,  besonders  der  mittel- 
hochdeutschen, noch  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat, 
aus  altfranzösischer  Zeit  kein  zweiter  Beleg  zu 
linden.  1) 


1)  Sucbicr  gibt  in  den  CEuvres  de  Pli.  de  Remi  I,  pg.  XCVII 
Anm.  die  Literatur.  — 

Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  sich  bei  P.  Heyse,  dem 
feinen  Kenner  romanischer  Poesie  dasselbe  Bild  findet  —  „über 
dem  Feuer  hing  ein  grosser  Kessel,  in  dem  ein  blutroter  AVein 
dampfte.  Von  dem  schöi)fte  Eine  nach  der  Andern  imd  goss  das 
glühende  Getränk  begierig  hinunter,  so  dass  man  es  rot  durch  die 
weissen  Hälse  fliessen  sah".     („Neue  Märchen"  2.  Aufl.) 

Auch  der  schönen  und  unglücklichen  Augsburger  Baders- 
tochter, der  Agnes  ßernauerin,  wurde  langes,  goldenes  Haar  und 
ein  weisser  Busen  nachgerühmt,  durch  dessen  schneeige  Haut  man 
den  roten  Wein  schimmern  sah,  den  sie  trank.  (Riezler,  Gesch. 
Bayerns  Bd.  III.)  Hebbel  hat  diesen  Zug  aus  den  alten  Chro- 
nisten in  sein  „deutsches  Trauerspiel"  herübergenommen  (Agnes 
ßernauer  III.  Akt   8.  Sz.). 
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III.  Teil. 

Triiikgebräuche. 


1.  Allgemeines. 

Um  der  Prosa  der  einfachen  Befriedigung  eines 
leibliclien  Bedürfnisses,  wie  es  das  Trinken  zunächst 
ist,  einen  „Scliimmer  von  Poesie'-  zu  verleihen,  hat 
der  menschliche  Geist  jene  vielen  kleinen  Erfindungen 
ersonnen,  durch  deren  Ausübung  die  Gelage  belebt 
und  verschönt  werden  sollen,  und  deren  Einkleidung 
in  eine  feste  Form  wir  als  „Trinkkoment"  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Jedes  Volk  macht  diese  Erfindungen 
in  höherem  oder  geringerem  Masse  je  nach  der  Rolle, 
die  das  Trinken  überhaupt  in  seinem  ganzen  Leben 
spielt.  Die  Griechen  und  Römer  hatten  bereits  einen 
hochentwickelten  Trinkkodex  i) ;  den  alten  Galliern 
waren  diese  Künste  ebensowenig  unbekannt.  (De  boii-e 
ä  la  sante  de  quelqu'un,  De  se  defiei-  mutuellement 
ä  boire  etc.,  cf.  Legrand  II,  270  ff.).  Aber  durch  die 
Berührung  mit  den  germanischen  Völkern,  mit  den 
Deutschen,  besonders  aber  den  trunkfesten  Englän- 
dern, musste  die  Kunst  des  Trinkens  bei  den  Fran- 
zosen eine  starke  Förderung  erfahren.  Wie  sehr  auf 
diesem  Gebiete  die  Germanen  die  Lehrmeister  der 
Franzosen  geworden  sind,  beweist  die  grosse  Menge 
der   germanischen   Lehnwörter,    die   als   Bezeichnung 


1)    Schultze:    Gesch.  des  Weins    und   der    Trinkgelage    1867. 
pg.  40.  60. 
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der  von  jenseits  des  Rlieins  oder  des  Kanals  herüber- 
gekommenen Gebräuche  beibehalten  sind,  i)     Die  ein- 
fachsten Zeremonien  beim  Trinken  einer  Gesundheit, 
der  Trinkgruss  und  das  Zusammenstossen  der  Gläser 
scheinen  den  französischen  Zechern  von  den  Germanen 
überkommen  zu  sein;  cf.  guersoi  und  trinquer.     Ger- 
manen   haben,     so    berichtet    Wace,     einstmals    das 
Weshel!-)  und  seine  „costume"  nach  England  gebracht: 
Par  cele  gent  premierement 
Frist  l'on  us  et  commencement 
De  dire  en  la  tere  „Weshel" 
Et  de  respondre  apres   „Drinkel" 
Et  de  boivre  piain  ou  demi 
Et  entrebaisier  lui  et  li. 
La  coustume  fust  commence 
Ensi  com  jou  vous  ai  noncie, 
Encor  la  fönt  il  ce  m'est  vis, 
As  hautes  festes,  el  pais.-')  Brut  7139  ff. 

Nun  ist  Guersoy  auch  ins  französische  Land  ge- 
kommen -*)  und  mit  ihm  diese  „noviaus  espos"  •'),  in 
denen  man  so  erfinderisch  ist,  Zutrinken"),  Trink- 
zwang und  Wetttrinken.') 

1)  Man  vgl.  nur  Körting  Et.  Wörterli.  sub  W. 

2)  Über  „AVeshel"  u.  „Drinkel"  bei  lat.  Autoren,  cf.  Schultz  1,433. 

3)  —  Student  calicibus  e  potandis  sagt  Fra  Salimbene  von 
dem  englischen  Volk.  Dass  sich  die  Engländer  mit  französischem 
Gruss  zutrinken,  berichtet  derselbe  Autor:  Accipit  enim  unus  scy- 
phum  vini  et  bibit  totum,  dicens  „Ge  bui  a  vu",  quod  est  dicere: 
Tantum  oportebit  vos  bibere  quantum  ego  bibam.  Rom.  XI,  572. 
Englische  Trinkgrüsse    Rou  III,  7357. 

■^)    Guersoi  ne  seut  pas  estre  en  France, 

Mes  or  m'est  avis  qu'il  s'avance : 

Par  tans  sera  par  tout  le  regne.    .lub.  Ruteb.  III,  348  v.  24 
ä)    Muisit  II,  154  v.  25. 
'')    Cil  est  cortois  et  honorable 

Qui  se  debat  et  joue  et  bale  — 
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Die  Sitte  des  Straftrinkens  war  den  Altfranzosen 
wenigstens    bekannt;    das   zeigt   die   Szene    zwischen 
Eenart  und  Tibert  als  sie  die  Glocken  läuten: 
Et  dist  Tybert  „or  est  il  droiz 
Que  je  sone  la  moie  foiz." 
Et  dist  Renart:   ,,par  saint  Richer, 
Gel  veil,  et  que  boive  un  sestier 
De  vin  eil  qui  pis  sonera." 
^,Dahez  ait  qui  le  voiera," 
Ce  dit  Tybert:    „or  seit  einsi". 

Ren.  XU,  1031 
(Vgl.  J.  Ruteb.  III,  351  v.  107.) 

Gegen  die  Ergebenheit  an  diese  Künste  Guersoy's, 
der  im  Torn.  Antecli.  dem  Dichter  als  ein  Trabant 
des  Antichristen  erscheint,  soll  man  sich  aufleimen; 
das  „Dit  de  Guersay"  erteilt  dazu  die  Unterweisung. 
Dass  zur  Zeit  der  Blüte  des  höfischen  Lebens  in 
Frankreich,  im  12.  und  13.  Jahrhundert  in  den  vor- 
nehmeren Kreisen  diese  Sitten  aber  noch  nicht  im 
Schwange  waren,  beweist  die  epische  Dichtung,  die 
uns  von  einem  entwickelten  Trinkkodex  gar  nichts 
zu  berichten  hat.  Eine  Sonderstellung  nimmt  in  dieser 
Hinsicht  der  „Rom.  de  Hörn'-  ein,  in  dem  Trink- 
szenen und  Trinksitten  einen  sonst  beispiellosen  breiten 
Raum   einnehmen.     Hier   sind   von    dem   Dichter   mit 


Et  boit  a  toz  cels  de  la  table 

Tant  qu'il  ait  viiidie  sa  vessie.    .Jub.  Ruteb.  III,  348  v.  36 
cf.  Lai  du  Com  546 : 

AI  roi  ad  dist:  „wessail!-' 
Le  corn  mist  a  sa  bouche. 
"')    Mauves  samblant  d'amors  me  moustre 
Cil  ({ui  m'efforce  que  j'acoutre 
Tant  de  vin  en  mon  ventre  et  boute, 

iSe  le  hanap  ne  boi  tout  outre.     .1.  Rutcl>.  III,  351  v.  1U7 
Wetttrinken:   cf.  Muisit  II,  92  v.  15. 
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der  germanischen  Sage  germanische  Gebräuche  und 
Anschauungen  in  reichem  Masse  in  seine  französische 
Diclitung  herUbergenommen  (s.  u). 

2.  Einzelne  Sitten. 

Sehr  zereraoniös  war  an  der  vornehmen  Tafel 
das  Servieren  des  Weins.  Knieend  wurde  dem  Edelsten 
der  Becher  dargereicht  (R,  de  Cambrai  1602).  Kaiser 
Karl  bedient  aus  Ehrfurcht  vor  dem  geistlichen  Ge- 
wände des  unerkannten  Renaut  de  Montauban  diesen 
auf  seinen  Knieen  (254,  19).  Und  die  Chronik  von 
Reims  erzählt  im  2.  Kapitel  von  der  dort  stattge- 
fundenen Krönung  Philipp  August's:  —  a  son  disner, 
le  siervi  le  rois  Henri  d'Engleterre  a  genous.  (Ch. 
Raims  pg.  10.)  Diese  Sitte,  knieend  den  Wein  dar- 
zubieten, dringt  auch  in  die  niederen,  bürgerlichen 
und  bäuerlichen  Kreise.  Wie  Worte,  so  nehmen  auch 
Gebräuche  bei  einem  solchen  Übergang  oft  eine  be- 
sondere Bedeutung  an.  Der  mit  dieser  Ehrbezeugung 
dargebotene  Trank  wird  im  Volke  zu  dem  Versöhnungs- 
trunk (vin  d'amende),  den  der  Beleidiger  seinem 
Gegner  kredenzt,  um  ihm  durch  diese  Ehrerbietung 
und  Demütigung  eine  genügende  Satisfaktion  für  die 
Beleidigung  zu  geben.  So  werden  im  „Jeu  de  Robin 
et  Marion"  die  streitenden  Bui'schen  versöhnt: 
Guios. 
—  il  [d.  h.  Gautier]  bati, 

L'autre  semaine  I.  mien  neveu, 

Et  je  jurai  et  fis  le  veu 

Que  il  seroit  aussi  bastus. 
Rogaus. 

Guiot,  tous  sera  abatus 

Chis  estris,  se  tu  me  veus  croire; 

Gar  Gautiers  te  donra  a  boire 

A  genous,   par  amendement. 
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Giiios. 
Je  le  voeil  bien  si  faitement, 
Puis  que  vous  vous  i  assentes. 
Auf  der  Hochzeit  Robins  und  Marions  findet  vor  den 
versammelten  Gästen  auf  diese  Weise  die  Versöhnung 
statt : 

Gautiers. 
Voles  que  je  li  voise  offrir 
A  boire. 

Rogaus. 
Oil. 
Gautiers. 

Guiot,  buves. 
Guios. 
Gautier,  leves  vous  sus,  leves; 
Je  vous  pardoins  tout  le  meffait  — 
Et  voeil  que  nous  soions  ami. 

cf.  Th.  fn;.  M.  A.  ]><y.  128.  pf?.  131 

Dieselbe  Busse  legt  der  Wirt  im  „Jeu  de  S.  Nicholai" 
dem  Schuldigen  auf,  und  schlichtet  dadurch  den  Streit 
der  Gäste,  die  ihn  zum  Schiedsrichter  angerufen  haben: 

Et  tu  Cliquet,  verse  vin  ens, 

Si  donne  a  boire  Pinchede. 

Je  le  voeil  que  soies  acorde, 

Puis  qu'il  est  en  men  jugement. 
Clikes. 

Pinchede,  je  le  vous  ament, 

Par  acorde  le  vin  vous  doins. 
Pincedes. 

Cliquet,   et  je  le  vous  pardoins; 

Bien  sai  que  vins  le  vous  üst  faire. 

Tli.  fn;.  M.  A.  p^.  189 

Vgl.  ib.  180: 

Va,  Raoulet,  si  li  amende; 
Ne  vceil  pas  qu'il  i  ait  discorde. 
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Raoules. 
Tenes,  Connart,  par  non  d'acorde. 
Als  fere  uii  otroi  wird  diese  Versöhnung  durch  den 
Wein    im    S.    Tortu    bezeichnet    (Ch.    et   Dits   Artes. 
pg.  43  ff.): 

„Qui  comenca  ceste  mellee? 

Cil  grans  a  cele  teste  lee 

S'est  combatus  contre  ces  trois?" 

„Par  foi".  —  „Dont  ert  fais  uns  otroi s." 

Fait  li  ostes,  „si  com  diroiis."  — 

„Mout  volentiers  rotroieront", 

Se   respondi  li  compaignie. 

Cele  pais  tu  si  bien  lignie 

K'ainc  nel  seut  maires  n'eskevins: 

Cele   racorde   fist   li    vins.  v.  105 

Da  bewahrheitet  sich  also  das  Lob,  das  sein  Pane- 
gyrist  dem  Weine  zollt:  Eye!  vins,  bon  es  tu,  douz 
es  tu;  mult  des  melles  fais  tu,  mes  quant  tu  les  ad 
fait,  tu  les  peeses.     (Rom.  XI,  572.) 

Einmal  finde  ich  der  Sitte  dieser  „amende"  im 
Epos  Erwähnung  getan;  Floire,  der  Held  von  „Floire 
et  Blancheflor",  lässt  sich  zu  dieser  Busse  herbei.  An 
der  Tafel  des  gastlichen  Bürgers  verschüttet  er  ver- 
sehentlich den  ihm  gereichten  Wein^): 

L'ostes  s'escrie:   „II  est  forfaisl 
Amendes  nous  sera  eis  plais." 
„Cou  est  drois",  cou  dient  tres-tuit, 
Car  lie  en  sont  par  le  deduit. 


1)  .Temaniles  Wein  verschütten  lieisst  ihm  einen  grossen 
Schimpf  antun  und  kommt  einer  Herausforderung  gleich  ( vgl.  R. 
d.  Cambrai  1605.  Percev.  2150  ff.).  Anders  deutet  der  Wirt  im 
Fabliau  La  Plautez  das  Verschütten  des  AVeins: 

—  a  celui  ijui  vin  espant 

Vient,  ce  dit  l'an,  gaaigne  grant.  v.  35 
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Floires  ime  coupe  d'or  fin 
A  fait  emplir  de  inoult  bon  vin. 
Tout  lies  a  la  dame  la  tent. 
Mit  dem  Wirte    aber   leert  er   einen  Becher;    für   die 
Vergeudung-   des  edlen  Getränkes   büsst   er   freiwillig 
durch  das  Spendieren  von  4  Sestern.i)     (Fl.  u.  Bl.  I. 
V.   1097  if.) 

An  besonderen  Ehrentagen,  der  Feier  einer  Hoch- 
zeit, der  Erteilung  des  Ritterschlages  werden  die 
Rollen  der  Bedienung  getauscht,  so  dass  die  Geehrten 
dieses  Tages  von  denen  bedient  werden,  denen  sie 
sonst  aufzuwarten  haben  (Galeren  4799,  Claris  29568). 
An  Artus  Hof  reichen  an  hohen  Tagen  Damen  dem 
König,  der  Königin  Herren  Speise  und  Trank  (Mer- 
augis  1260).  Nur  im  Hörn  wird  der  Sitte  Erwähnung 
getan,  dass  eine  jungfräuliche  Braut  am  Hochzeits- 
tage ihrem  jungen  Gemahl  den  Wein  kredenzt,  ihre 
Jungfrauen  die  Gäste  bedienen,  während  der  Mund- 
schenk nach  beendeter  Mahlzeit  mit  seinen  Gehülfen 
speist: 

Costume  ert  a  idunc  en  icele  contree 
Ke  tant  aveneit  issi  ke  dame  ert  espusee, 
S'ele  pucele  fust.  k'ele  ne  fast  asaee, 
K'ele  del  beivre  serv'ist  tut  itant  de  finee 
Cum  li  seneschal  mangast  od  sa  mesnee; 

E  kant  ot  coe  fait,  apres  se  a  resposee 

V.  4137 

Durch  den  Zusatz  .,a  idunc"  und  „en  icele  contree" 
bezeichnet  der  französische  Dichter  diese  Sitte  selbst 
als    eine    in    seinem   Lande   unbekannte.     Wohl   stellt 


1)  Dem  Dichter  der  fragmentarisch  erhaltenen  Fassung  er- 
scheint eine  solche  Vertraulichkeit  des  Köui<i:ssohue.s  mit  seinen 
bürgerlichen  AVirten  nicht  angebracht.  Floires  Busse  ist  hier  ein- 
fach ein  goldner  Becher,  den  er  mit  Byzantern  gefüllt  seinem 
Gastgeber  schenkt,   (pp.  E.  du  Meril  v.  2401.) 
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dieser  Trunk,  den  Riemenhild  im  Brautgewande  ihrem 
Gatten  reicht,  einen  Reflex  der  altgermanischen  Sitte 
des  Verlobungstrunkes  dar,  den  das  Brautpaar  bei 
der  Vermählung  gemeinsam  genoss.  *)  (cf.  Weinhold 
„Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter",  2.  Aufl. 
I,  pg.  371,  pg.  391.) 

Da   die   Anzahl    der  Trinkgefässe   bei    Tisclie   in 
der  älteren  Zeit   und  bei  weniger  prachtentfaltenden 
Gesellschaften     noch     lange     eine    beschränkte    war, 
Inldete    sich    die    Sitte    des    Zusammentrinkens,     der 
„Rundschoppen"    ganz    natürlich    heraus.      Auf   diese 
Gewohnheit    deuten    die    Ermahnungen    hin,    die    im 
Clef  d' Amors,   im  Rom.  de  la  Rose,   in  den  verschie- 
denen Castoiements   und  Enseignements  zu  anständi- 
gem Trinken    erteilt    werden.      Dass    anderseits    das 
gemeinsame   Trinken    aus    einem    Beclier   im    1 2.    und 
13.  Jahrhundert    längst   nicht   mehr   die   Regel    war, 
geht   daraus    hervor,    dass    die   Dichter   es    meist    als 
besonders  erwähnenswert  und  bedeutungsvoll  hervor- 
heben.    Es   ist   eine   grosse   Ehre,    die   ein   erprobter 
Ritter  dem  Jüngling  erweist,  ihn  von  seinem  Becher 
kosten  zu  lassen;  so  ehrt  Aiol  seine  von  ihm  nicht  er- 
kannten wackeren  Söhne  (Aiol  9962).    Froissart  rühmt 
sich  der  Auszeichnung,  die  ihm  der  Graf  von  Foix  er- 
wies, der  ihm  den  Rest  seines  „vaissiel"  kredenzen  liess: 
Li  contes  avoit  ordenance 
Que  le  demorant  de  son  vin, 
Qui  venoit  d'un  vaissiel  d'or  fin, 
En  moi  sonnant,  c'est  chose  voire, 
Le  demorant  me  faisoit  boire. 

Pees.  Froiss.  II,  231  v.  368 
Und  in  seiner  Chronik  berichtet  er,  dass  Graf  Mont- 
fort,  der  Sieger  von  Aurai,  den  tapfern  Jean  Chandos, 

^)   Ein   zweites  Beispiel  dieser  Sitte   tiüde   ich   nicht   in   frz. 
Texten. 
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welcher  den  Löwenanteil  am  Siege  hatte,  dadurch 
ehrte,  dass  er  ihm  auf  dem  Schlachtfelde  vor  den 
versammelten  Baronen  den  halbgeleerten  Becher 
reichte,  i)  —  Der  aus  einem  Pokal  genossene  Trank 
ist  ferner  ein  Zeichen  inniger  Freundschaft  und  Ver- 
trautheit. Daher  denn  auch  „boire  au  mesme  hanap" 
übertragen  und  im  Sinne  von  „vertraut  sein",  „ne 
pooir  boire  au  mesme  lianap"  im  Sinne  von  .,nicht 
übereins  kommen-  gebraucht  wird  (s.  Nachtrag). 

Amis  und  Amiles  feiern  ihre  Wiedervereinigung: 

Li  compaingnon  out  ansamble  disne 

A  un  hannap  sout  andui  al)uvre.  Amis  3321 
Auch  das  unselige  Paar,  Tristan  und  Ysolde,  leert 
gemeinsam  den  verhängnisvollen  Becher: 

E  je  en  bui  taut  a  cel  bosuing; 

La  maite  ofri  a  Ysolt, 

Ki  sai  aveit  e  baivre  volt.  Tristan  1, 652 

Als  ein  höfisch  gebildeter  ]Mann  hätte  Tristan  der 
Dame  aber  zuerst  reichen  sollen : 

Se  boire  veuz  tu  li  dois  tendre, 

Que  premiere  le  voille  prendre.  Clef  d'Am.  873 
Dann  soll  der  Liebhaber  dieselbe  Stelle  des  Bechers, 
welche  die  Dame  berührte,  zu  Munde  führen: 

C'est  demonstrance  d'amor  voire.  ib.  868 

Nicht  zuletzt  aber  war  es  oft  ein  Gebot  der  Voi-sicht, 
einen  andern  und  zwar  den  Spender  des  Trankes  vom 
eignen  Glase  trinken  zu  lassen.  Das  Mittelalter  war 
.,toujours  haute  de  la  crainte  du  poison"  (Franklin. 
V.  P.  Les  Repas  pg.  21).  Dies  Misstrauen  war  in 
einer  Zeit  nur  allzu  gerechtfertigt,  in  der  das  (jift 
der  Meuchelmörder  selbst  bis  auf  den  Tisch  des  Herrn 
seinen  Weg  gefunden  hat  (vgl.  J.  Conde  2,  pg.  :n4 
Anm.  50). 

1)    Zitiert  von  Legrand  lU,  269   ohne   Nachweis    der   Stelle. 
Diese  findet  sich  VIT,  61.  Ausga])e  K.  von  Lettcnhove. 
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Der  verirrte  König  Thierry  lässt  den  Köhlei-,  der 
ihm  einen  erfrischenden  Trunk  reicht,  erst  selbst  vom 
Becher  kosten: 

Le  Roy. 
Hostes,  tout  est  bon  au  besoing. 
De  moi  point  ne  vous  esmaiez, 
Versez.    Ho !   tenez,  essaiez  ; 

Puis  l)uveray.       Th.  in;.  M.  A.  584 

Nicht  Höflichkeit,  sondern  Vorsicht  lässt  den  Bastart 
von  Sebourg  seinem  königlichen  Wirte  den  Becher 
reichen,  ehe  er  selbst  trinkt: 

Li  roys  fist  aporter,  briement,  le  vin  sor  lie, 
Et  a  dit  au  Bastard:  „bouves,  je  vous  en  prie". 
„Sire",  dist  li  Bastars,   „je  ne  beuverai  mie, 
S'ares  beut  devant,  car  voir  je  ne  sai  mie 
Qu'il  i  a  en  le  coupe?  n'est  drois  que  je  mi  fie 
Bien  sai  que  me  haes,  sans  cause  deservie." 

ß.  de  Sei).  II,  246  v.  867 

Und  lächelnd   trinkt  Riemenhild  ihrem  Senechall  zu: 
Je  voil  beivre  devant,  e  si  il  seit  mortal, 
Dune  vus  guardez  apres  que  ne  vus  facet  mal. 

Hörn  581 

Von  dem  Brauch,  gemeinsam  aus  einem  Becher 
„soupes  en  vin"  zu  nehmen,  gibt  die  Chronik  von 
Reims  ein  Zeugnis  von  historischer  Bedeutung.  Vor 
der  Schlacht  bei  Bouvines  gegen  aufsässige  Vasallen 
versammelte  König  Philipp  August  seine  Grossen  um 
sich,  liess  Brot  und  Wein  herbeibringen  und  im 
Weine  „soupes"  anrichten.  Er  selbst  nahm  die  erste 
und  forderte  alsdann  feierlich  seine  Getj'euen  auf, 
zum  Gedächtnis  an  das  Abendmahl  des  Erlösers  aus 
dem  Pokale  ebenfalls  „soupes"  zu  nehmen.  Kein  Ver- 
räter aber  solle  sich  ihm  nahen : 

Je  proi  a  tous  mes  boins  amis  qu'il  mangassent 
avoec    moi,    en    ramenbrance    des    XH.    apostles    qui 
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avoec  nostre  signour  burent  et  niangierent.  Et  s'il 
en  y  a  iiiil  qui  sense  raauvaistie  iie  treclierie,  si  iie 
s'i  aproce  mie.  Alle  aber  geloben  Treue,  taten  wie 
der  König  „et  si  ot  si  grant  presse  qu'il  ne  porent 
tont  avenir  au  lianap".i) 

In  feierlicher  Weise  beim  Weine  durch  wechsel- 
seitigen   Zutrunk    oder    unter    gewissen    Zeremonien 

1)  Diese  Stelle  gibt  einen  klaren  Beweis,  dass  unter  soupe 
en  [nie  a]  vin  nicht  einfach  eine  „Weinsuppe"  zu  verstehen  ist, 
sondern  vielmehr  die  Schnitte  ßrod,  die  man  in  AVein  tunkt  und 
geniesst.  Daher  auch  die  schon  afrz..  und  noch  heute  hekannte 
Redensart:    ivre  comme  (une)  soui)e: 

Vous  ai  hui  dit  maint  folie, 

Mais  g'iere  ]ilus  ivres  «jue  soupe. 

Th.  fr?.  M.  A.  166  v.  15 
Vgl.  M.  S.  Vierge  307,  202.  Ancien  Th.  h-q.  I,  161.  Für  die  Be- 
deutung von  soupe  vgl.  auch  das  Sprichwoit:  INIeurtre  reijuiert 
d'autel  pain  soupe.     (Ch.  hist.  I,  336.) 

Mit  einer  weingetränkten  soupe  vergleicht  den  liebeerfüllten 
.Tüngling  der  Dichter  der  Remedes  d'Amours  (cf.  J.  d'Amiens  pg.  69): 

et  com  plus  li  vin  se  remüe, 

Ert  la  soupe  plus  tresbeüe.  v.  526 

Beispiele  für  soupe  en  vin:  MR  IX.  Percev.  36108.  MND  I, 
157  V,  154.     Mousket  21670.     Aucassin  11,  15.— 

Quand  Dug-uesclin,  defie  par  Guillaume  de  ßlancbourg,  alla 
combattre  cet  Anglais,  il  avala  auparavant  trois  de  ces  soupes 
„en  l'honneur  des  trois  Personnes  de  la  Sainte-Trinite".  (Legrand 
II,  208).  Aber  er  isst  nicht  3  Schüsseln  Weiusuppe  wie  der  Ver- 
fasser der  Vie  jirivee  meint,  sondern  wie  die  Ritter  vor  der 
Schlacht  bei  Bouvines  nimmt  er  zu  Ehren  Ciottes  aus  dem  wein- 
gefüllten Becher  drei  toste  es  —  so  wurden  die  soupes  bezeichnet, 
da  sie  vor  dem  Eintauchen  geröstet  wurden,  (cf.  Godefroy  tostee, 
vin  rouge  a  tostees.  Ci.  de  Dole  491.)  Auf  diese  Weise  also 
brachten  die  Altfranzosen  einen  Toast  aus! 

Nur  einmal  finde  ich  soupes  en  more  erwähnt:  Mousket 
31244  N'i  fist  pas  soupes  en  more  =  er  brachte  seine  Zeit  nicht 
mit  müssigem  Schlemmen  hin.  Soupes  in  Absinth  und  Pigment: 
Rose  7559.  (Schultz  I,  382  und  Hermann  1.  c.  58  identifizieren 
soupe  en  vin  mit  soupe  au  vin.  Bei  Seh.  1.  AuH.  ein  Beleg, 
2.  Aufl.  zwei  Beispiele,     cf.  Littrc  son])e.     Körting  suppa.) 
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enge  Freundschaft  zu  schliessen,  „Bi'üderschaft  zu 
trinken",  ist  eine  spezifisch  germanische  Sitte.  Einige 
Male  werden  solche  Szenen  auch  in  französischen 
Gedichten  geschildert.  Die  Helden  leeren  gemeinsam 
den  Becher  und  der,  welcher  den  Freundestrunk  an- 
geboten hat,  schenkt  ihn  dem  neuen  Freunde.  Auf 
diese  Weise  schliessen  im  „Ipomedon"  der  Held  und 
Capaneus  Freundschaft: 

Ipomedon  la  cupe  prist 
E  puis  a  Capaneus  dist: 
„Amis,  cumpainz,  a  vus  bevrai 
Par  tel  devise,  cum  dirrai: 
Vus  en  avrez  l'autre  meite, 
Ke  desormes  seit  l'amiste 
Entre  nus  e  la  cumpaignie, 
E  l'amur  e  la  druerie; 
E  ceste  cupe,  vus  l'avrez, 
E  pur  m'amour  la  retendrez!" 
Capaneus  nimmt  dankend  den  kostbaren  Becher   und 
gelobt  Treue  bis  zum  Tode: 

E  dit:    „Si  ad  mult  riebe  dun 
Or  doinst  deu,  ke  le  guerdun 
Vus  rende,  kar  jur  de  ma  vie 
Ne  remein dra  la  cumpaignie."        cf.  v.  2934 
In  ffanz  derselben  Weise  bietet  die  verliebte  Lemburc 
dem   Hörn    Freundschaft   und   Liebe    an ;    sie    schickt 
ihm  den  halbgeleerten  Pokal  durch  einen  Diener: 
Dites  li  que  Joe  bell  la  meite  devant 
Or  beife  le  surplus  par  itel  covenant 
K'a  sun  oes  ait  la  cupe,  si  seit  mun  ben  voillant. 

Hörn  2402  etc. 
Wir  glauben  nicht,  diese  Sitte  als  eine  im  alten 
Frankreich     geübte     betrachten    zu    können.       Wohl 
tranken  die  Altfranzosen  zum  Zeichen  inniger  Freund- 
schaft aus  einem  Glase  (s.  o.),  wohl  hatte  auch  das 
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beliebte  Geschenk  eines  wertvollen  Pokals  oft  eine 
besondere  symbolische  Bedeutung-.  So  schenken  sich 
zwei  Freunde  zum  Gedächtnis  zwei  ganz  gleiche 
Becher,  die  ihnen  in  der  Not  als  Erkennungs-  und 
Erinnerungszeichen  dienen  sollen  (Amis  und  Amiles  im 
Mirakel,  cf.  Th.  frc.  M.  A.  pg.  249);  die  Geliebte  schenkt 
ilirem  „süssen  Freund"  einen  Becher  zum  Gedächtnis 
des  ersten  Wonnejahres  ihrer  Liebe  (Tristan  II,  512); 
häufig  auch  ist  ein  Becher  das  Gastgeschenk,  welches 
der  Wirt  seinem  Gaste,  oder  dieser  seinem  freund- 
lichen Gastgeber  verehrt,  wobei  öfters  gerade  der 
Becher,  aus  dem  der  Beschenkte  während  des  Mahles 
trank,  verschenkt  wird.  (Joufroy  2297.  Narb.  3304. 
Maugis  5062.)^)  Aber  von  einer  Vereinigung  beider 
Sitten,  des  Zusammentrinkens  und  des  Schenkens  der 
Becher,  aus  denen  man  „Brüderschaft"  getrunken  hat, 
finde  ich  ausser  im  „Ipomedon"  und  „Hörn"  keine 
Spur.  Es  handelt  sich  also  schwerlich  um  einen 
französischen  sondern  um  einen  germanischen  Brauch, 
den  einmal  der  englische  Dichter  in  seine  französische 
Dichtung  übernommen  hat,  der  ein  anderes  Mal  mit 
dem  germanischen  Sagenstoff  in  die  französische 
Dichtung  hineingekommen  ist. 

Die  barbarische  Sitte,  Blutsbrüderschaft  zu  tiinken 
mit  einer  Mischung  vom  Blut  der  Paktierenden  und 
Wein,  eine  Sitte,  die  wahrscheinlich  auch  den  Germanen 
fremd  geblieben  ist-),  ist  natürlich  den  alten  Franzosen 
völlig  unbekannt  gewesen.  Aber  während  der  Kreuz- 
züge hatten  sie  häufig  Gelegenlieit,  diesen  Brauch  bei 
barbarischen  Völkern  kennen  zu  lernen  und  mitzu- 
machen.    Die   Historiker   dieser   Kriege  geben  ihren 


1)  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  eine  Dame  der  amlern  einen 
„hanap"  zum  Geschenk  macht.     (Escoutie  5789.) 

2)  cf.  Grimm   „Rechtsaltertümor".     4.  AuH.     I,  200  IV. 

9 
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staunenden  Lesern  davon  verschiedentlicli  Bericht,  und 
diese  Berichte  mögen  als  eine  Ergänzung  aus  afrz. 
Autoren  zu  den  aus  lateinischen  Schriftstellern  des 
Mittelalters  gesammelten  Beispielen  i)  angeführt  werden. 

So  berichtet  Joinville  (§  495  ff.)  über  ein  Bündnis 
der  französischen  Kreuzfahrer  mit  tlen  Commenen : 
„Et  pour  ce  que  li  uns  aidast  l'autre  de  foy,  convint 
que  li  emperieres  et  li  autre  riclie  home  qui  estoient 
avec  li,  se  seingnissient  et  meissent  de  lour  sanc  cn 
un  grant  hanap  d'argent.  Et  li  roys  des  Commains 
et  li  autre  riche  home  qui  estoient  avec  li  refirent 
ainsi,  et  mellerent  lour  sanc  avec  le  sang  de  nostre 
geilt,  et  tremperent  en  vin  et  en  yaue,  et  en  burent 
et  nostre  gent;  et  lors  si  distrent  que  il  estoie]it  frere 
de  sanc." 
(cf.  eil.  Raims   pg.  23.     Est.   Guerre    Sainte    1389  if.) 

Wie  beim  Eingehen  von  Brüderschaften  der  ge- 
meinsam genossene  Trank  das  gegebene  Gelöbnis  der 
Treue  besiegelt,  so  soll  der  Wein,  der  nach  abge- 
schlossenem Geschäft  von  Käufer  und  Verkäufer 
getrunken  wird,  eine  Bürgerschaft  für  Ti-eu  und 
Glaulien  bei  der  Schliessung  des  Paktes  und  Achtung 
der  eingegangenen  Verträge  sein.  Diese  Sitte,  ein 
erledigtes  Geschäft  durch  einen  kräftigen  Trunk  zu 
begiessen,  den  .,vin  du  inarche" -)  zu  trinken,  ist  im 
alten  Frankreich,  wie  noch  lieute  wohl  vornehmlich 
in  den  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Kreisen,  lieimisch 
gewesen.  Für  keine  Trinksitte  sind  so  zahlreiche 
Belege  zu  finden. 

Apres  le  conte  doit  on  boivre ! 
MR  XXXIV,  886 

1)  Grimm  ib. 

2)  über  den  deutschen  Weinkauf  cf.  (Trimm,  Reclitsalter- 
tümer  I,  263,  Beispiele  aus  mhd.  Zeit  geben :  Müller  u.  Zarnke 
:\Ilid.  Wörtb.  (\vin)kouf,  (lit)kouf. 
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Weg-en  dieser  Sitte  das  Lob  des  Weines  in  den  letzten 
Versen  des  „Tortu'^ : 

Ell  bevant  fait  on  tel  inarkiet, 
De  coi  mains  preudora  s'est  waris. 
Ce  tesmoigne  Jelians  au  Eis, 
ein  Lob,    das   im  B.  de  Seb.  bestätigt  wird   (I,   198): 
Qui  volentiers  boit  vin,  Diex  li  scet  aidier: 
Li  vins  fait  marcliander,  et  estet,  et  ivier. 
Der    schurkische    Gaufroit   de   Frise,    der   an   seinem 
Herrn  zum  Judas  wird  und  ihn  an  den  Heidenkünig 
Rouge  Lion  verkauft,    verlangt  liölmend  seinen  „vin 
du  marche": 

Me  donres  tant  d'avoir  que  vaurai  demander, 
Et  vaurai  boire  a  vous,  enchois  mon  dessevrer: 
Gar  a  tel  marchandise  faire  et  perseverer, 
Affiert  bien  carite  et  boire  boin  vin  der. 

B.  de  Sei).  I,  KJ 
(Vgl.  Ancien  Th.  fr?.  I,  73: 

Le  marche  est  fait;  j'en  vois  boyre 

A  vous;  c'est  d'autant). 

Im  deutschen  Mittelalter  hatte  das  „vinicopium" 

verschiedentlich  festgeregelte  Formen  angenommen,  i) 

Inwieweit   die   in   Deutschland   so   beliebte  Sitte  den 

frz.   .,vin  du  marche"  beeinflusst  oder  gar  veranlasst 


1)  „An  einigen  Orten  stand  bei  dieser  Zeremonie  die  mit  Bior 
oder  Wein  gefüllte  Kanne  offen  auf  dem  Tische,  aus  der  ein  jeder 
der  Reihe  nach  schöpfte.  Wer  sich  aber  dabei  vergass  und  den 
Deckel  der  Kanne  schloss,  hatte  zur  Strafe  die  Kanne  wenigstens 
zur  Hiilfte  und  womöglich  in  einem  Zuge  auszutrinken,  wobei  alle 
Stimmen  riefen:  „Weinkauf,  Weinkauf".  (Deutscher  Trunk.  Kult ur- 
histor.  Skizzen,  Leipzig  1863.) 

Im  Deutschen  wird  vom  Volke  der  Trank  nach  einem  Ver- 
trage, heute  noch  stets  als  „Weinkauf"  bezeichnet,  auch  wenn 
längst  geringere  Getränke,  Bier  oder  Schnaps  an  die  Stelle  des 
teuren  Weins  getreten  sind.  (Vgl.  auch  „ein  Haus  etc.  bewein- 
kaufen" —  (.Trimm.) 

9* 
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liat,  können  wir  nicht  beurteilen.  Jedenfalls  finden 
sich  erst  im  1 3.  Jahrhundert  Anspielungen  auf  den 
französischen  Brauch.  Eine  gleich  feste  Regelung 
wie  in  Deutschland  scheint  aber  nicht  gebräuchlich 
gewesen  zu  sein ;  nicht  einmal  wer  den  Wein  aus- 
giebt  war  bestimmt.  Einmal  bezahlt  ihn  der  Käufer 
—  so  B.  de  Seb.  I,  16;  Th.  fr?.  M.  A.  pg.  576;  ein 
ander  Mal  der  Verkäufer.  (Mir.  N.  D.  VI,  260.) 

Wie  populär  der  „vin  du  marche"  war,  zeigt  seine 
sprichwörtliche  Verwendung;  für  wie  verbindlich  er 
galt,  die  Redensart:  li  vins  en  est  beuz  „damit  ist 
man  ganz  und  gar  fertig"  (s.  Anhang).  Dabei  bleibt 
aber  der  „vin  du  marche"  eine  rein  private  Abmachung 
der  Paktierenden  ohne  juristische  Verbindlichkeit!); 
das  Aufgeld,   „li  deniers  Dieu",   war  verbindlich.'-) 

Gedenken  wir  zum  Schluss  noch  der  besonderen 
Gelegenheiten,  wo  die  Bewirtung  eines  lieben  Gastes 
das  Kredenzen  eines  stärkenden  Trunkes  erheischt, 
des  Schlaftrunks,  des  Willkommtrunks  •>)  und  des  „coup 
de  l'etrier".  — 

1)  Dasselbe  gilt  vom  deutschen  Weinkauf  ((irrimm  1.  c). 

^)  Philippe  de  Remi  zählt  die  drei  als  bindend  für  den  Ver- 
trug anzusehenden  Abmachungen  auf:  Nous  entendons  (jue  mar- 
chies  est  fes  si  tost  comme  il  est  creantes  a  tenir  par  l'acort  des 
])arties  entre  gens  qui  pueent  fere  marchies  ou  convenances  de  ce 
dont  il  sont  marchie,  ou  si  tost  comme  li  deniers  Dieu  en  est 
donnes,  ou  si  tost  comme  erres  en  sont  donnees,  car  chascune  de 
ces  III.  choses  vaut  confermement  de  marchie.  (No,  1066.)  (Ph. 
de  R.  macht  hier  also  einen  Unterschied  zwischen  „deniers  Dieu" 
und  „erres" ;  nfrz.  sind  denier  ä  Dieu  und  arrhes  ganz  synonym.) 

8)  Mit  dem  Rufe  willecomme  begrüssen  die  Zecher  den  neu 

Ankommenden : 

Or  cha,  Pinchede,  willecomme!     Th.  fry.  INI.  A.  pg.  181 

En  la  taverne  le  porta. 

Chascun  li  crie:    Vilecomme!  il).  Anm. 

Als  Bezeichnung  für  den  Willkomm! )echer  habe  ich  das  Wort  afrz. 
nicht  gefunden,  (cf.  Kfirting  sub  willkommen ;  aber  üodefroy 
wilecome.) 
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A.  Schultz  hatte  in  der  1.  Aufl.  seines  .,Höfisclien 
Leben  "  die  in  Deutschland  allgemein  geU])te  Sitte, 
am  Schluss  der  abendlichen  Lustbarkeiten  den  Gästen 
einen  Trunk  auf  die  Xacht  zu  kredenzen,  für  in  Fi-ank- 
reich  unbekannt  erklärt.  Auch  in  der  2.  Auflage 
(Bd.  I,  486)  führt  er  als  einziges  Beispiel  nur  das 
folgende  an : 

Quant  couchie  l'ont  isneleraent 

Si  ne  targierent  de  nient, 

Ains  aporterent  le  vermeil  vin, 

Si  but  entre  les  dras  de  lin. 

M  R  XXXI V,  4Uri 
Aber  in  seiner  Arbeit  „Die  täglichen  Lebensgewohn- 
heiten  im  afrz.  Karlsepos"  1885  (A.  und  A.  XLII) 
hatte  l)ereits  Zeller  in  dem  Kapitel  ., Schlaftrunk" 
eine  Anzahl  sicherer  Belege  für  das  Vorhandensein 
dieser  Sitte  beigebracht.  Otto  Müller  („Die  täglichen 
Lebensgewohnheiten  in  den  afrz.  Artusromanen",  Diss. 
phil.  Marburg  1889)  endlich  scheinen  „eine  ganze  An- 
zahl von  Stellen  zu  beweisen,  dass  man  auch  liier 
[d.  h.  in  Frankreich]  den  Schlaftrunk  sehr  wohl  ge- 
kannt und  angewandt  hat",     (cf.  pg.  9.) 

Die  Meinungsverschiedenheit  in  dieser  Frage 
scheint  sich  daher  zu  erklären,  dass  A.  Schultz  den 
Schlaftrunk  in  einem  zu  engen  Sinne  fasst.  Das 
Beispiel  aus  MR  XXXIV,  wo  der  Schlaftrunk  erst 
„entre  les  dras  de  lin"  genonnnen  wird,  scheint 
allerdings  das  einzige  der  afrz.  Literatur  zu  sein. 
Vielleicht  deutet  darauf  noch  die  folgende  Stelle  hin 

Atant  se  sont  trestout  couchie, 

Et  puis  apres  si  burent  tuit. 

Chast.  de  Coucy  1014 
Mehrere  Stellen  aber  schon  beweisen,  dass  ein 
Schlaftrunk  im  Schlafgemach  überhaupt  genommen 
wurde,    wo   ihn   verschiedentlich   der   Wirt    kredenzt 
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und    mit   dein  Gaste   gemeinsam  geniesst.     So  bereits 

im   ältesten    erhaltenen    Epos:    Reise  435  ff.,    im  Aiol 

2146  ff.,    Tourn.  Chauvenci  389  ff. 

Vgl.    besonders   Vie   de   S.  Gile    2728:    (Der  Heilige 

weilt  am  Hofe  des  Kaisers.) 

Hoc  juste  la  cliiminee 
Unt  fait  sun  lit  bei  aturner 
Tel  k'il  n'i  ot  ke  amender. 
Quant  11  Hz  fud  tut  apreste, 
Li  reis  le  vin  ad  demande; 
Li  abbes  but  priveement 
E  tost  apres  al  rei  le  tent. 
Quant  il  orent  beü  andui, 
Li  reis  se  dresce  de  pies  lui: 
„Sire",  feit  il,   „or  de  cucher!" 

Unzählige  Beispiele  schliesslich  berichten  von  dem 
Schlaftrunk,  der  zwar  noch  im  Saale,  aber  direkt  vor 
dem  Niedeiiegen  den  Gästen  gereicht  wird,  während 
inzwischen  bereits  die  Betten  zurechtgelegt  werden,  i) 


1)  Belege  aus  den  verschiedensten  Gattungen:  Ch.  Coucy 
42:57.  Boeve  2391,  3118.  Ch.  Papeg.  pg.  23,  3.  56,  21.  Poes. 
Froiss.  II,  385,  27.  Et  au  couchier  „pour  mieulz  dormir",  Espesces, 
clairet  et  rocelle.  Fl.  et  ßl.  1933.  Escoufle  2862.  G.  de  Dole 
1773.  qu'il  fet  bon  boivre  apres  chancons!  Fl.  et  Fl.  1372.  Fergus 
1098.  .1.  et  Bl.  4780.  MXR  II,  25ß.  Conde  II,  457.  Claris 
28528.     Th.  fre.  M.  A.  pg.  515,  8.     Cliges  3281.     Doon  5693. 

Zu  anderm  Behufe  zitiert  Gautier  („Chevalerie")  eine  Stelle 
aus  Moaiage  Guillaume : 

Li  quens  li  done  a  boire  a  son  couchier, 
A  un  henap  qui  tint  demi  setier, 
D'un  gentil  sydre  qu'Enseis  ot  molt  chier. 
Vgl.  P.  Paris,   Les  Manuscr.  frc.  de  la  Biblioth.    du  Roi  I,  321, 
Analyse  von  Fauvel  II:  Enfin  le  festin  et  les  danses  se  terminent, 
le  vin  du  coucher  est  servi;    chascun  se  retire  ...    —    Von  den 
Ärzten  wurde  ein  Trunk  beim  „aler  dormir"  empfohlen  und  zwar 
vom  bekömmlichen  Rocheller   (J.  de  Waterf.  s.  o.). 
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Dein  Gaste,  der  nach  einer  beschwerlichen  Reise 
auf  die  Büro-  kam.  versäumte  man  nicht  als  erste  Er- 
frischung einen  kleinen  Imbiss  zu  reichen  (Conde  1, 
1(37  V.  440).  Der  Ankömmling  wird  an  das  Buöet 
geführt  und  ihm  aufgetischt  (Gaydon  9951).  Oft  ist 
es  nur  ein  Trunk  Wein  mit  dem  nie  fehlenden  Ge- 
würz, der  dem  Gast  im  Saale  kredenzt  wird,  wobei 
ihm  der  Wirt  Bescheid  tut  (Conde  II,  211  v.  1370). 
Kaiser  Karl  lässt  den  neuangekommenen  Hugo  von 
Bordeaux  aus  seinem  eignen  Goldpokale  trinken  (Huon 
1068).  Wird  auch  die  angebotene  Bewirtung  ausge- 
schlagen, so  wird  doch  wenigstens  dieser  Wein  ser- 
viert. Karls  Boten  werden  im  Kloster  Montpellier 
von  dem  „frere  ostelers"  empfangen: 

En  la  chambre  les  ad  menez; 

II  fud  curteis  e  enseigne, 

Demande  se  il  unt  mange; 

II  diseient  k'oil  assez ; 

Lores  lur  fud  li  vins  portez.  S.  Gilc  2410 
Dann  erst  bringen  sie  ihre  Botschaft  vor.  Dieser 
Willkommenstrunk  erscheint  so  obligatorisch,  dass  die 
Unterlassung  desselben  besonders  erwähnt  und  be- 
gründet wird  (G.  de  Dole  3295).  — 

Mit  dem  vollen  Becher  hatte  man  den  Ankömm- 
ling auf  der  gastlichen  Schwelle  begrüsst,  der  Ab- 
schiedstrunk war  die  letzte  Aufmerksamkeit,  die  man 
ihm  erwies,  wenn  er  wieder  von  dannen  zog.  „sant 
Gertrüde  minne-  oder  .,sant  Johannes  segen"  tranken 
die  Deutschen.!) 

Dass  der  Abschiedstrunk  als  ein  „coup  de  l'etrier" 
erst  in  den  Sattel  gereicht  wurde,  ist  wohl  nicht  zu 


Über     „Schl.jftrouci"     „schloHtruuinert "     vgl.    noch    Süpilc: 
Kultureinfl.  Deutschlands  auf  Frankreich  1882.    I,  70. 
1)   Schultz  1.  c.  579. 
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1)elegeii.  Dem  Boten  T\öiij<>-  Balduiiis,  Buinemoiit,  wird 
er  direkt  vor  dem  Besteigen  des  Rosses,  also  auf  den 
Burghof  gebracht.  (Chev.  Cygne  31370  und  31384.) 
Wie  der  Schlaftrunk  meist  noch  im  Saale  so  wurde 
der  Abschiedstrunk  wohl  stets  noch  im  Hause  kredenzt. 
Der  Gastgeber  teilt  ihn  mit  dem  Scheidenden. 

Ritter  Gerart  nimmt  Abschied  von  der  verfüh- 
rerischen Aiglente : 

—  congie  vous  volrai  requerre, 
C'aler  m'estuet  m'amie  querre 
Que  jou  ai  molt  lonc  tans  perdue. 
Darauf  lässt   die  Dame  von  ihrer  „maistresse"  Wein 
herbeiholen : 

Quant  ele  ot  qu'il  s'en  velt  aler, 
Sa  maistresse  fait  apieler, 
Si  prie  qu'ele  aport  a  boire, 

Et  la  vielle  saut  sus  en  oirre, 

Tout  premerains  Ten  a  fait  boivre, 
A  la  coupe,  qui  moult  fu  biele 
Puis  donne  a  boire  la  pucielle. 

Violete  3551  ff. 
(Vgl.  M.  N.  D.  n,  102  V.  236.  Froiss.  XII,  321.  G. 
de  Dole  1768.  Melusine  4408.  Geuffroy  but,  lors  se 
part  du  lieu.    ib.  5378.) 

Die  schönste  poetische  Verherrlichung  hat  der 
„vin  de  l'etrier'-  durch  Alfred  de  Musset  gefunden. 
(Fantasio  I,  2.)  Er  schildert  allerdings  keine  zarten 
Burgfräulein  und  eisengepanzerte  Ritter,  sondern  derbe, 
schlichte  Menschen,  die  auseinandergehen  —  mag  uns 
der  Romantiker  aus  dem  Reiche  der  Romantik,  dem 
wir  unsere  bescheidenen  Bemühungen  gewidmet  haben, 
auf  realeren  Boden  zurückführen: 

Quelle  belle  cliose  que  le  coup  de  l'etrier!  une 
jeune  ferame  sur  le  pas  de  sa  porte,  le  feu  allume 
qu'on    apercoit    au    fond    de    la    chambre,    le    souper 
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prepare,  les  enfants  endonnis,  toute  la  traiKpiillite 
de  la  vie  paisihle  et  conteinplativc  dans  un  coin  du 
tableau !  Et  la  l'homme  encore  lialetant,  mais  t'eniie 
sur  sa  seile,  ayant  fait  vingt  lieues,  en  ayant  trente 
ä  faire;  une  gorgee  d'eau-de-vie,  et  adieu.  La  nuit 
est  profoiide  lä-bas,  le  temps  inena^ant,  la  foret 
daiigereuse,  la  bonne  femme  le  suit  des  yeux  une 
ininute,  puis  eile  laisse  tomber,  en  retournant  ä  son 
feu,  cette  sublime  aumone  du  pauvre : 

Que  Dieu  le  protege! 


'^^^^^ 


Anhang. 


Georg  Christoph  Lichtenberg  liat  in  einem  „pa- 
triotischen Beytrag  zur  Methylogie  der  Deutschen" 
6  Seiten  gefüllt  mit  einer  Aufzählung  von  „Redens- 
arten, womit  die  Deutschen  die  Trunkenheit  einer 
Person  andeuten".  Dieser  Beitrag  zu  der  Wissen- 
schaft, „die  Länder  jenseits  der  Bouteille  mit  Nutzen 
zu  bereisen",  der  nicht  weniger  als  103  hochdeutsche 
und  55  plattdeutsche  Redewendungen  aufzählt,  und 
eine  ähnliche  Zusammenstellung  gleicher  Ausdrücke 
englischer  Lautung  um  das  doppelte  übertrifft,  kann 
für  den  trinkfrohen  Deutschen  und  die  Rolle,  die  das 
Gelage  und  dessen  Kunst  in  seinem  Ideenkreise  spielt 
als  ebenso  charakteristisch  gelten,  wie  etwa  für  das 
Kriegervolk  der  Römer  der  Reichtum  seiner  Sprache 
an  Synonyma  für  pugnare  und  proelium.  i)  Eine 
systematische  Zusammenstellung  gleicher  Art  wie  die 
Lichtenbergs  würde  für  das  x\ltfranzösische  unendlich 
viel  dürftiger  ausfallen,  nicht  nur  weil  bei  der  sehr 
viel  geringeren  Rolle,  die  das  Trinken  im  alten  Frank- 
reich spielte,  der  absolute  Bestand  mit  dem  der  deut- 
schen Sprache  kaum  zu  vergleichen  wäre,  sondern 
auch  weil  der  grössere,  nämlich  der  nur  mündlich 
einst  vorhandene  Teil  —  auch  die  grosse  Mehrzahl 
der    von     Lichtenberg     gesammelten    Ausdrücke    ist 

1)  Vgl.  Lichtenberg,  Werke,  Göttingeii  1844.  III.,  63  ff. 
Deutscher  Trunk.  Kulturhistorische  Skizzen.  Leipzig  1863. 
R.  Schultze  1.  c.  pg.  201. 
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schwerlich  in  der  Literatur  zu  finden  —    fUr  uns  ver- 
loren gegangen  ist.  i) 

Jedenfalls  aber  hat  sich  auch  die  afrz.  Sprache, 
die,  wie  jedes  Idiom  in  den  ersten  Perioden  seiner 
Entwicklung,  eine  starke  Neigung  zu  konkret-anschau- 
lichem Ausdruck  hat,  das  weite  Gebiet  einer  so  all- 
gemein und  gern  gepflogenen  Gewohnheit  wie  das 
Trinken,  die  dabei  beobachteten  Sitten  und  Gebräuche, 
die  von  jedem  gelegentlich  gekosteten  kleinen  und 
grossen  Freuden  und  Leiden,  die  Tugenden  und  Laster, 
die  sie  weckt  und  anregt,  nicht  entgehen  lassen,  um 
die  angedeutete  Neigung  zu  befriedigen  und  sich  mit 
bildlichen  Ausdrücken,  sprichwörtlichen  Redensarten, 
Vergleichen  usw.  aus  diesem  ergiebigen  Gebiet  zu 
bereichern.  —  Es  macht  sich  aber  bereits  im  Afrz. 
in  der  Verwendung  solcher  Ausdrücke  und  Vergleiche 
in  den  verschiedenen  Dichtungsarten,  nach  den  ver- 
schiedenen Kreisen,  für  die  sie  bestimmt  waren  und 
der  Zeit,  in  der  sie  entstanden,  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit bemerkbar.  Die  höfischen  Epiker  ver- 
zichten fast  ganz  auf  diese  Art  von  Bildlichkeit  und 
Anschaulichkeit;  Chretien  beschränkt  sie  so  ziemlich 
auf  einige  bei  der  Schilderung  von  Kampfszenen  ver- 
wandte Fälle  von  boivre  im  bildlichen  Sinne.  Reich 
an  gekünstelten,  dabei  stereotypen  Ausdrücken  der 
fraglichen  Art  ist  die  preciös-höfische  Liebeslyrik  be- 
sonders späterer  Zeit  (z.  B.  die  Froissart's).  Die 
geistliche  Poesie,  die  Mutter-(iottes  Lyrik  mit  ihrem 
oft  so  stark  weltlich-sinnlichen  Zug  (Gautier  de  Coincy) 
ist  unerschöpflich  in  Vergleichen  und  metaphorischen 


1)  Der  vorliegende  Versuch  soll  das  Thema  nicht  crschiipfen. 
Über  hierhergehörende  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Kedens- 
arten  vgl.  besonders  Leroux  de  Lincy's  Livre  des  Troverbcs.  — 
Weitere  Beispiele  für  übertragenen  und  bildlichen  (rebrauch  der 
in  Frage  k.jmmenden  Wörter  geben  die  afrz.  Lexika,  bes.  Lacurne. 
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Ausdrücken,  um  die  Süsse  und  Lieblichkeit  der  hei- 
ligen Jungfrau  in  überschwenglichen  Farben  zu  malen, 
die  Scheusslichkeit  des  Verführers  der  Seelen  oder 
die  furchtbare  Wirkung  der  Sünde  zu  schildern.  Den 
grösseren  Bestand  an  derben  und  anschaulichen  Sprich- 
wörtern und  sprichwörtlichen  Redensarten  liefert 
wiederum  die  kleine  Gattung,  Spruchdichtung,  Fab- 
liau  usw.  Dabei  ist  sicher  nicht  alles,  was  die  Poesie 
überliefert,  wirkliches  sprachliches  Gemeingut  ge- 
wesen. Stereotypes,  nichtssagendes  Versfüllsel  und 
Flickverse,  die  bequeme  Verwendung  gewisser  Wörter 
im  Reim  (wie  besonders  von  vin),  alles  dies  spielt, 
vornehmlich  was  die  Häufigkeit  mancher  Wen- 
dungen anbetrifft,  eine  gewisse  Rolle.  — 

„Für  Drang  und  heisse  Begierde  hat  die  deutsche 
Sprache  keinen  stärkern  Ausdruck  als  Durst"  (Wissens- 
durst, Rachedurst);  ähnlich  verwendet  das  Afrz.  soit, 
soif,  soi  in  übertragener  Bedeutung.  Die  deutsche 
Sprache  wimmelt  von  solchen  Ausdrücken,  die  Bei- 
spiele im  Afrz.  sind  verhältnismässig  selten. 

1)  soif  alleinstehend: 

Dit  li  portiers  ne  (=  n'ai)  soif  de  tel  mestier. 

Romv.  170,  25 
de  Dieu  servir  avoit  grant  soi    Romv.  251  v.  1432 

2)  meist  in  Verbindung  mit  dem  viel  häufiger  so  ver- 
wandten faim: 

N'en  ai  por  el  ne  soif  ne  faim.      Parten.  7106 

—  il  n'ont  faim  ne  soit  d'amer. 

Seh.  Conde  1,  63  v.  140 
T.  Chauvency  1255.i) 

3)  soif  tritt  noch  zu  dem  von  ihm   eigentlich  zu  er- 
setzenden desir  (—  Verlangensdurst  nach  etwas) : 


^)    Et  si   ce  Pere  Celeste  n'existait   pas,    aurions  nous   cette 
faim  et  cette  soif  de  lui?  Bourget  „Disciple"  pg.  359 


I 
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Et  si  tost  que  je  Tay  veue. 
La  soif  de  desir  m'est  creiie.  (^  le  desir  tle  li.) 

Mir.  d.  X.  1).  11,  218 

Wie  soif  wird  auch  abeiivrer,  welches  das  Stillen 

des  Durstes  bezeichnet,  vielfach  bildlich  gebraucht.    Tn 

Verbindung  mit  einem  Substantiv,    das   ein  Gut  oder 

Übel  bezeichnet: 

Par  ce  vice  qui  tant  Vabeuvre. 
Poes.  Froiss.  III,  234,  G;   ib.  II,   134  v.  4529:   ib.   111, 
235,  36. 

Ge  sui  de  grand  dueil  abivre.  (Lacunu'.) 

Synonym  garni: 

Si  abiivres  de  tout  revel 
Et  si  garni  d'aveulement. 

Poes.  FroisM.  IT,  (Jl,  2U7ii 

abeiivre  ist  der  Gerichtshof  mit  einer  Verhandluns: 

Disant  que  Ten  l'avoit  grevee 

Par  une  entreprinse  levee 

Contre  eile  sans  occasion, 

Dont  la  court  estoit  abeuvree.  Romv.  184,  2ß 
Statt  abiivre  de:  abuvre  en  durch  Kreuzung  mit  „er- 
fahren in",  Poes.  Froiss.  I,  233: 

et  pour  ce  que  vostre  sens  est  grans   et  ymaginatis 
et  abiivres  e  n  tels  oevres.  i) 

Ganz  besonders  ausgedehnt  ist  im  Afrz.  der  figür- 
liclie  Gebrauch  von  boivre,  besonders  bei  der  Schil- 
derung von  Kampfszenen  (vgl.  W.  Foerster,  Anm.  zu 
G.  d'Angl.  V.  1400).  Das  Schwert,  die  Lanze,  „li 
fers"  trinken  das  Blut  des  getroffenen  Feindes. 

—  morir  l'estut 

Car  li  gleives  el  cors  li  biit.        Krec  v.  2873 

Erec  li  dona  teus  trois  cos 

Qu'el  sang  li  fait  l'espee  boivre.     il).  v.  30.5ü 

1)  Wie  abeuvrer  wird  auch  embeuvrer  inetaphoriscli  ge- 
liraucht.     (Beispiele  Itei  Lacurne.) 


—     142     — 

.  .  li  liaubers  sont 

Par  force  rot  si  que  les  fers 

Boivent  el  piz,  INIeraugis  V.  4480 

Frist  la  lance  au  blanc  lyoncel 

Qui  el  sanc  Kex  boire  devoit;    Percev.  39022 

en  ist  die  gewöhnlich  vei^wandte  und  logisch  richtige 

Präposition ;  die  Verwendung  von  dusque  beruht  auf 

einer  Kreuzung  mit  dem  Begriff  des  Hineindringens: 

Que  diisqii'a  la  cerviele  biit  li  brans  acerins. 

Alex.  120,  14 

Anm.  Von  nfrz.  imboire  ist  fast  nur  noch  das 
part.  passe  imbu  gebräuchlich.  Dies  {embeii)  wird 
auch  afrz.  übertragen  gebraucht: 

De  letres  iert  bien  enbeiiz    Mir.  8.  V.  3G5,  5 

Comment  en  son  doulc  viaire 

Je   sui  tous   embus.       Poes.  Froiss.  II,  Hl  v.  3740 

Aber  auch  die  andern  Zeitformen  finden  sich  afrz. 

in  gleicher  Verwendung: 

En  ceste  ardour  si  il  s'embolt. 

Poes.  Froiss.  II,  98  v.  3311 

Beispiele  für  bolvre  in  gleicher  Verwendung,  wo- 
für die  Belege  aus  den  Kunstepen  so  zahlreich  sind, 
habe  ich  in  den  Volksepen  nicht  gefunden ;  selbst 
nicht  in  Gedichten  wie  der  „Anseis",  dessen  mehr  als 
11000  Verse  eine  fast  ununterbrochene  Reilie  von 
Schlachtenbildern  darstellen.  Metaphorisch  werden 
in  der  Volksepik  an  Stelle  von  faire  boivre  oft  faire 
baigner  (Maugis  v.  4277,  Gaufiey  G596,  Bast,  de  Bouill. 
702),  coudre  (D.  d.  May.  v.  8400,  Gaydon  v.  3796); 
pescher  (Ch.  Og.  v.  11409),  baigner  (Ch.  d'Antioche 
III,  132,  Alex.  135,  33)  usw.  an  Stelle  von  boivre 
gebraucht. 

boivre  in  Verbindung  mit  einem  Abstraktum  ist 
im  Afrz.  viel   häufi2:er   als    im  Nfrz..    wird    aljer   nur 


—     143     — 

selten   mit    etwas   Angenehmen    zusammen   gebraucht 
(boivre  aalsement : 

Bien  orent  lor  aaisement; 
Ainz  puis  le  tens  que  el  bois  furent, 
II.  genz  itant  de  tel  ne  burent), 
sehr  oft  dagegen  in  Veibindung  mit  einem  Substantiv, 
das   etwas  Widerwärtiges   bezeichnet.     Wie  im  NlVz. 
findet     sich     auch     hier     die    Bedeutungsnüancierung- 
„etwas  ruhig  hinnehmen",  „einstecken  müssen". 

boivre  mesalse  (Rose  v.  12460:  Tex  gens  boivent 
trop  de  mesaise),  folie  (Ren.  IX,  432:  Drois  est  que 
ma  folie  boive,  Rose  v.  18580:  S'il  fait  folie,  si  la 
boive!  Scheler  B.  d.  Conde  218  v.  409),  sotie  (Bast, 
de  B.  V.  5331:  Qui  bon  conseil  ne  croit,  se  puis  l'en- 
vient  folie,  Ch'est  bien  drois  et  raysons  qu'il  boive 
sa  sotie  —  „expression  metaphorique  qui  s'expli(jue 
aisement  par  le  dicton :  il  faut  boire  le  bouillon  qu'on 
se  Fest  prepare"  Anm.  Schelers),  mal  (Petit  Plet  v.  529: 
Fetes  le  ben,  e  ben  avrez,  Se  mal  vulez,  vus  en  be- 
vrez),  honte  (Mir.  S.  V.  625,  375:  Assez  leur  seuffre 
honte  a  boire,  Th.  frc.  M.-A.  350,  30,  G.  Muisit  II, 
88  V.  10  u.  sehr  oft.),  mit  dem  Zusatz  a  giiersoi  : 
Bevoient  honte  a  guersai,  Torn.  Antech.  pg.  13).  i) 

boivre  wird  übertragen  gebraucht,  wenn  von  etwas 
wirklich  Aufgenommenen  die  Rede  ist:  „Die  Erde 
trinkt  das  Blut  des  Verwundeten"  (Mousket  v.  17441). 
boivre  Vair  -  respirer.  Meliador  v.  10806. 
Vgl.  boivre  le  sang  de  qq.  jem.  töten  (Saint  Genis 
V.  2565). 

boivre  de  la  retorne'e,   von    einem   Heere   gesagt, 


1)  Vgl.  die  sehr  anschauliche  SchilderunK  und  geistliche  Aus- 
deutung dieses  boivre  honte,  das  gleich  einem  Heiltrank  gegen 
das  Gift  der  Sünde  wirkt  und  zum  Erbrechen  desselhen  führt,  hei 
G.  de  Coincy  Mir.  61  v.  1424  ff.;  Fauvel  v.  GTT  II'.  über  „boivre 
vaitie  gloire". 
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heisst  sowohl  „etre  contraint  de  se  retirer",  wie  ein- 
fach umschreibend  „se  retirer"  : 

Ainz  qu'il  eust  passe  X.  mois 

Biirent  il  de  la  retornee, 

Chr.  fl.  Magl.  V.  164  (B  M  TT,  221) 
Qui  lor  ovre  ont  si  bestornee 
Qu'il  burent  de  la  retornee;    G.  le  Marech,  8329 

Atant  bat  de  la  retornee 

Li  reis  de  France  comme  sa^es.  — 

ib.  V.  10882 

boivre,    abeuvrer,    estre    abeuvre    in    Verbindung    mit 
beuvrage. 

avoir   beii    d'iin    aiitre   breuvage    „anders  (besser)  ge- 
sinnt sein". 

Sumus  en  paix  par  son  ouvrage; 
II  n'a  pais  beu  d'ung  teil  brouvaige 
Com  fist  Henris  de  Montauban. 

Guerre  de  Metz  pg.  387  v.  25 

estre   abiivre   de  mesme   buvrage   „dieselben   Gefühle 

haben". 

Se  la  pastoure  a  blons  cheviaus 

Estoit  de  moi  enamouree 
Et  de  tel  buvrage  abuvree 
Que  je  sui  pour  l'amour  de  li. 

Poes.  Froiss.  II.  329  v.  19 

Vgl.  ib.  II,  51  V.  1725  f. 

boivre  iin  bon,    un  amer  bevrage,  iin  fort  poison  etc. 
metaphorisch  in  verschiedenen  Bedeutungen. 
Ne  pues  boivre  si  bon  bevrage 
Comme  penser  de  li  foir;  Rose  v.  4971 

Je  cuis  qu'il  li  covendra  boivre 
Aincois  d'un  mout  amer  bevrage:      ib.  v.  3437 
A !  Mort  com  ies  pöesteive !  .  .  . 
D'amer  boivre  le  monde  abeivres. 

Thebes  v.  6397 

Vgl.  Carite  Str.  190,  10.     MR  VI,  119. 
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Ungefähr  gleiclien  Sinn  wie  boivre  iin  amer 
breiivage  hat  boivre  d'orde  fontaine  Unglück  haben. 
Vgl.  Keu's  klagende  Worte,  dem  es  im  Kampfe  be- 
kanntlich meist  recht  schlecht  geht: 

C'est  por  noient,  qne  je  me  paine; 
Car  je  beii  de  l'orde  fontaine.       Durmait  i:J799 
Das  Gegenteil  ist  boivre  a  doiice  fontaine;  so  lieisst 
es  von  dem  Verliebten  und  Glücklichen: 
A  douce  fontaine  a  beii 
Qui  si  par  tens  est  raemplis   (sc.  d'amour) 

Meraugis  v.  504 
Fontaine  als  die  Anfang  nehmende  (cf.  „Quelle"  der 
Leiden)!),  dann  aber  auch  als  die  durch  ihr  Wassei- 
]-einigende -),  die  übei-iliessende  =')  wird,  ebenso  wie 
synonyme  und  sinnverwandte  Worte :  sorse,  fönt,  doit, 
piiis,  sourgon,  flun,  riiisel  usw.,  in  diesem  dreifachen 
Sinne  zu  zahllosen  Vergleichen  und  Bildern,  vornehm- 
lich in  religiösen  Gedichten  verwandt. 
Vgl.  bes.  Mir.  S.  Vierge  105  v.  1280  ff.  — 

boivre  son  saol  de  petite  fontaine  sprichwörtlich 
gewendet  im  Sinne  von  „man  kann  auch  mit  Wenigen 
zufrieden  und  glücklich  sein'"  usw. 
A"gl.  die   empfehlenden  Eingangsvei'se   der  „Genesis" 
von  Herman  de  Valenciennes : 


1)  L'estude  de  Paris  est  dez  clcrs  la  fontaine. 
Poeme  .  .  sur  le  Gr.  Schisme  Str.  39. 

Paris  c'est  la  cite  sur  toute  coui'onnee, 

Fontaine  et  puis  de  sens  et  de  clergie.  (Deschamps.) 

'^)  Tu  es  le  rusel  et  fontaine 

Qui  laves  chascune  ame  tainte. 

3)  Die  Mutter  des  Papstes  im  Mirakel,  die  —  eine  christliche 

Xiobe  —  stolz  auf  ihre  3  Söhne,  der  Mutter  Gottes,  die  nur  einen 

Sohn  hatte,  sich  gleichdiinkte,  erkennt  ihren  Unwert  gegenüber  jem^r: 

Mais  lasse !  envers  li  trop  varie, 

Car  ne  sui  pas  de  l'yaue  a  paine 

La  goute  dout  eile  est  fontaine. 

10 
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Clers  suis,  povres  de  sens  si  sui  moult  povres  hon, 
Nes  sui  de  Valencienes,  Herrn  an  m'apiele  on. 
De  persone  Dex  eure  ne  prend,  s'est  grande  u  non; 
On  a  sovent  grant  aise  en  petite  maison; 
De  petite  fontaine  tont  son  saol  holt  on. 

Trouv.  Bral).  352  v.  2 

Vgl,  A  petite  fontaine  boit  on  souef  ce  dit  li  vilains. 
Prov.  Vil.  pg.  75,  ferner  Percev.  26560. 

Gleichbedeutend  mit  abevrer  cVamer  breiivage  wird 
auch  abevrer  de  felon  hanap  im  übertragenen  Sinne 
gebraucht;  die  Vorstellung  vom  Darreichen  des  im 
Mittelalter  immer  gefürchteten  vergifteten  Trankes 
liegt  zu  Grunde  (s.  o.). 

Lor  anemis  aboivrent  de  malt  felons  hanas, 

AIox.  29  V.  21 
von  den  siegreichen  Kämpfern  gesagt.  — 

Mit  Jemand  aus  einem  Becher  zu  trinken  war 
eine  oft  geübte  Sitte;  es  war  ein  Zeichen  der  Ver- 
trautheit (s.  o.).  Übertragen  bedeutet  danach  boivre 
au  hanap  de  qq.  „mit  ilnn  vertraut  sein'-  „überein- 
stimmen ''  usw. 

Mesdis  a  hanap  d'abe  boit.  Miserere  Str.  119  v.  9 
Qiii  a  hanap  d'onneiir  veiilt  boire  .  . 

AVatriquet  137.  403 

.  .  enlachiet 
Nos  a  li  pervers  Sathanas, 
Qui  nos  am  es  a  ses  hanas 
Abiivret  a  .  .  :Miüsit  I.  5  v.  20 

Am   Ende    eines   jeu   parti    zwischen   dem   Bocu 
d'Arras   und   einem  Sire  Jehan  ruft  dieser,    als  beide 
nicht  zu  einer  Ansicht  kommen,    seinem  Gegner  zu: 
Adan,  joar  Dieu,  an  hanap  ou  je  boi 
Ne  porries  vons  boire  nulement. 

A.  d.  1.  H.  178,  V.  19 
Boivre  de  meisme  le  hanap  „sich  in  seinen  eignen 
Schlingen  fangen" 
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Ki  pense  tote  gent  deseivre, 

De  meisme  le  hanap  deit  belvre. 

.  Iponi.  V.  5641 

Sprichwörtlich  ist : 

Por  ce,  se  Judas  vout  baisier 
En  traison  Deu  nostre  pere, 
N'est  drois  ke  baisiers  le  compere, 
Car  a  voit  hanap  ne  puls  bolre.  — 

Tr.  B.  I,  190  V.  216 
Um  den  höchsten  Grad  einer  Unmöglichkeit  aus- 
7Aidrücken  sagt  der  moderne  Franzose :  toiit  cela,  cest 
la  mer  ä  bolre  (Laf.  Fabl.  VIII,  25),  von  einer  leicht 
zu  erledigenden  Sache:  ce  n'est  pas  la  mer  ä  bolre. 
Schon  das  Afrz.  hat  diese  und  ähnliche  Wendungen. 
Esraeree  klagt  über  die  Zurückweisung  ihrei- 
Liebe  durch  Galeren  und  erkennt  die  Hoffnungslosig- 
keit derselben : 

Dont  ay  je  eu  fol  cuidier, 

Fait  Celle,  et  viiell  bolre  la  mer 

Quant  je  met  peine  a  vous  araer. 

Galoren  v.  4599 

Gautier   de  Coincy   gesteht    seine  Ohmnacht  eiu, 
alle  Wundertaten  Mariae  zu  erzählen: 
Ne  plus  que  je  porroie  bolre 
La  mer  de  Grece  a  un  seul  trait, 
N'ierent  par  nioi  dit  ne  retrait 
Par  home  vivant  ne  par  fame 
Li  miracles  la  haute  Dame. 

M.  S.  Vierge  701,  594 
Und  von  einem  Habsüchtigen,  der  seine  Begierde 
nie  stillen  kann,  heisst  es: 

Emprise  a  merveilleuse  paine, 

//  bee  a  bolvre  tonte  Salne.  i)      Rose  v,  5802 

1)  Entsprechende  hyperbolische  Ausdrücke:  conquerir  Ale- 
maigne  (Violete  pg.  18:  Ains  aroit  conquis  A.),  saisir  la  lune 
(ib.  pg.  22:  Anchois  averies  saisie    La  lune,  k'est  el  chiel  lassus.). 

10* 
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Dem  Zustande  der  Trunkenheit  sind  enlvrer,  yvre, 
yvresse  usw.  in  metapliorisclier  Verwendung  entlehnt. 
enivrer  wird  übertragen  gebraucht,  um  das  ganz  in 
einem  Zustand  Versenktsein,  von  einer  Empfindung 
Ergriifensein  auszudrücken.  Dies  Erfülltsein  kann 
durch  angenehme  oder  unangenehme  Empfindungen 
geschehen,  durch  Glück  oder  Freude,  Sorgen  und  Leid. 
Danach  bedeutet  das  alleinstehende  enlvrer^  je  nach 
dem  zu  ergänzenden  Substantiv,  sowohl  „hoch  be- 
glücken" wie  „tief  betrüben".  Der  deutschen  Sprache 
dagegen  sind  —  charakteristisch  genug  —  Zusammen- 
setzungen von  „trunken"  in  bildlicher  Verwendung 
nur  mit  Ausdrücken  eines  seelischen  Behagens  geläufig 
(wonnc-,  freudetrunken,  von  einem  schönen  Gegen- 
stand bietet  sich  ein  berauschender  Anblick  usw.). 

1)  enivrer  ^xm.t  Schmerz  erfüllen,  betrüben. 

Pensers  m'ocit  tot  et  enlvre     Gr.  Palerme  v.  1510 
Et  si  j'y  [sc.  a  honte]  ay  mon  corps  livre, 
Dont  ay  je  le  euer  enyvre.  Galeren  v.  303 

Bruns  voit  qu'il  est  touz  enlvrez.      ib.  7073 
enivrer  (sc.  d'envie)  —  ärgern. 

De  cou  dont  il  est  delivrez 
Vous  a  il  trestouz  enivrez.         Eracle  v.  1397 
enivrer  =  übertölpeln,  betrügen. i) 

Et  puis  fist  tant  c'on  li  livra 
Celui  ki  sa  gent  enivra.        Mnusket  v.  25275 
(Es  handelt  sich  um  einen  ertappten  Betrüger.) 
Das  reflexive  enivrer  im  Sinne  von  „se  passioner", 
„s'echauffer"  Th.  frc.  M.  A.  pg.   180  v.  13  ff. 

2)  enivrer  —  mit  Glück  erfüllen,  entzücken. 

Sa  grant  biaute  mon  euer  enyvre.    Flmiant  v.  3300 


^)  In  älmliclier  Weise  wird  auch  enboivre  =  afoler  oehraucht. 
.  .  si  bei  l'enbnivre  Et  atole.     Amadas  v.  3680. 
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La  vostre  grant  amor  nienyvre.     \h.  v.  fiCi'ju 

Ell  bien  amer  sen  Dieu  moult 

souvent  on  s'enyvre.  Muis.  I,  143  v.  4 

Wie  abgeblasst  das  in  ähnlicher  Weise   mit  den 

luaimigfaltigsten    Bedeutungsnüancierungen    und    im- 

zählige  Male  verwandte  Wort  ist,  zeigt  Poes.  Froiss. 

I,  155  V.  2373,  eine  Katachrese: 

—  —  Trop  fort  m'enyvre 

Li  ardeus  feus 

Qui  le  coer  langiiereus  fait  yvre.  — 
Spitzfindiges  durch  Antithesen  gewürztes  Raisonne- 
luent  über  diese  geistige  Trunkenheit  wie  sie  besonders 
die  Liebe  verursacht,  und  deren  Qualen  denen  des 
Tantalus  (Poes.  Froiss.  I,  282  v.  2090),  wenig  ge- 
schmackvoll denen  des  Wassersüchtigen  (Mir.  d.  N.  D. 

II,  222  V.   1456  —  88!)  verglichen   werden,   liel)eii   die 
Dichter  sehr  (vgl.  z.  B.  Th.  frc.  M.  A.  374,  27). 

Auch  der  Tod  „berauscht"  seine  Opfer: 
Sire,  la  niort  qui  vous  enyvre 
Vous  taint  si  le  cuei-  et  encombre  .  .  . 

MR  CIX  V.  46 
Moult  i  a  de  cels  (jui  ce  fönt  .  .  . 
Et  la  mort  a  escient  boivent, 
Qui  de  son  venin  les  enlvre, 

MNR  II,  293  V.  602 
ebenso  die  Sünde  (Mir.  S.  V.  v.  1813),  Avance  (Claris 
V.  110).  Selbst  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Faul- 
heit wird  enivrer  gebraucht  (Claris  v.  939:  Bien  nos 
voult  perece  enivrer). 

Wie  enivrer  findet  sich  das  part.  enivre  als  Ad- 
jektiv (Fier.  3722),  das  Substantiv  ivresse  (Fl.  u.  Lir. 
674),  ivre  unzählige  Male  in  übertragener  Bedeutung. 
Das  letzte  besonders  in  der  stereotypen  Redensart 
ne  fol  ne  ivre  (G.  de  Metz  Str.  III,  3:  Et  il  ne  fust 
ne  folz  ne  yvres   Pour  pourchasser  sa  delivrance,  Es- 


—     150     — 

coufle  V.  5438,  MR  CXLVII  v.  502),  (se)  tenlr  por  ivre 
(Brauches  Royales  2740:  Si  /////  l'ost  des  Fran(;ois  pour 
yvre.  Er.  992).  Der  metaphorische  Gebrauch  wird 
augenfälliger  durch  Zusätze  wie  de  sens  (God.  d.Par. 
683),  a  geun,  sans  avoir  hu  etc.  — 

Zahlreiche,  breit  ausgeführte  Vergleiche  sind  von 
den  verschiedenen  Getränken  und  ihrer  Wertschätzung 
abgeleitet,  von  der  Güte  edlen  "Weines  (B.  d.  Seb.  I, 
339  V.  347-61,  T.  Belg.  II,  267  v.  551  ff.),  cler  Weisse 
der  Milch  usw.  Erwähnenswert  ist  die  häufige  Ver- 
wendung des  Pigments  wegen  seiner  Süsse  und  seines 
Duftes  in  Vergleichen,  die  den  provenzalischen  Dich- 
tern ebenso  geläufig  sind,  i)  (cf.  Stimming  Bert.  d. 
Born  Anm.  38,  92). 

Bei  der  Schilderung  einer  schönen  Frau  wird  der 
Duft  ihres  Atems,  der  dem  „piment"  gleicht,  selten  ver- 
gessen. (Eier.  v.  5268 :  Plus  soues  que  piumens  l'a- 
laine  li  flaira.  Brun  v.  3626.)  Maria  heisst  celle  de 
piment.  C.  Digby  33,  9:  Celle  de  piement  Qui  fest 
doucement  Le  quer  sobre  vivre.  In  seiner  preciösen 
Manier  führt  Gautier  de  Coincy  diesen  Vergleich,  mit 
piment  und  plument  „fromm"  wortspielend,  aus.  (M. 
S.  Vierge  118,  354  ff.,  756,  7).  Bemerkenswert  ist,  dass 
der  Mund,  der  etwas  angenehmes  sagt,  als  ein  solcher 
bezeichnet  wird,  der  würdig  sei,  „piment"  zu  trinken. 
„Diex!"   dient  li  Fransoys,   „que  chil  parier  sont 

gentil ! 
De  chele  bouche  puist,  li  roys,  bore  pieument".  — 

B.  de  Seb.  II,  212  v.  967 
Hierher  gehörende  sprichwörtliche  Redensarten  sind: 
Vaisseax  mauvals  Fait  vin  piinals 
Ce  dit  li  vilains. 
Prov.  C.  Bret.   Prov.  et  Dict.  171,  18 

1)  Allerdings  bedeutet  piment  ursprünglich  nur  „Wohlgeruch, 
Gewürz",  dann  „wohlriechender,  gewürzter  Wein".  Beide  Bedeu- 
tungen konkurieren  oft  in  diesen  Vergleichen. 
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De  malveis  vaissel  malveis  /^mve  (G.  li  Marech.v.  514) 
=:  de  malveis  hoiiie  malveis  gius  (ib.  4i;}6). 
Vgl.  Bible  Guyot  v.  2417  und  G.  li  Marech,  v.  14704: 
Mais  ci  ne  fait  pas  a  teisir, 
Que  toz  dis,  itaiit  vos  aprent, 
Se  sent  la  poeiche  del  hareng 
E  li  boens  vaisails  del  boen  beivre. 
Verser  le  bon   vin   avec  Vaisil    „das    Kind    mit    dem 
Bade  ausschütten".  Der  Dichter  von  „Carite"  emptieldt 
sein  Werk : 

Clerc  et  lai  ki  orres  ches  vers, 
Se  il  sont  a  vos  mours  divers, 
Garde's  ke  aisil  ne  versds 
Avoec  le  bon  vin  ke  je  vers.        Str.  170  v.  i 
Doner  aisil  por  clare  : 

Mort,  com  tu  nos  fais  povres  dons 
Quant  aisil  dones  poiir  clare.  —   Cor.  Renart 
Qui  brais  a  en  cuve,  ne  doit  blasmer  aiitrui  cervoise 
(Prov.  Vil.  185);  man  soll  erst  den  Erfolg  der  eignen 
Bemühungen  abwarten,  ehe  man  andere  tadelt  .... 
Der   Ekel   vor   etwas  Widerwärtigem   wird   dem  Ab- 
scheu gegen  sauren  Wein  verglichen :  Te  cointise  m'a 
deshaitie  Com  de  boivre  vins  enaigris  (Carite  Str.  lo9, 
11).     Daher  sprichwörtlich  gewendet  ib.  140,  1:  Vins 
enaigris,  ki  te  berraf  ^  Uaigiie  boit  qui  na  le  vin. 
Non  öez  vos  al  vilain  retraire, 
Que  Vaigiia  (sie!)  boit,  qui  na  lo  vin? 

.Taufrey  v.  17U5 

Derselbe  Gedanke,  dessen  Fassung  durch  den  Zusatz 
als    Sprichwort    gekenntzeichnet    wird,    ist    umständ- 
licher ausgeführt  Conde  III,  35  v.   1153  ff. 
Vgl.  auch  Rom.  u.  Fast.  II,   12  v.  90  ff.  — 

chaudel  wird  oft  zusammen  mit  brasser,  atemprer, 
faire  bildlich  in  Redensarten  gebraucht,  die  dem  nfrz. 
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cuire  iin  maiivals  boiilllon  ä  qq.  und  dem  deutschen 
„jem.  etwas  einbrocken"  „etwas  anrichten"  usw.  ent- 
sprechen : 

Qui  a  fait  a  nia  fille  brasser  si  fait  chaudelf 

Berte  2Ü60 
.  .  .  /.  tel  caudiel  li  atempre 
Dont  anuiera  tart  u  terapre. 

Lays  Blanc  Chev.  261 

Qu'avant  que  soit  caresme  ne  la  Pasque  flourie 
Fera  II  tel  caudel,  ne  le  mescrees  mie, 
Dont  mainte  ame  sera  hors  du  cors  departie. 

Graufrey  v.  4616 
Je  en  jura  Mahon  et  Jupitel(!) 
Que  //  fera  crestiens  mal  chaudel. 

R.  d'Agolant  Reo.  Bekker  i)g.  186 
Vgl.  Violete  v.  6438. 

faire  hummer  autel  chaudel  a  .  .  .  „es  jem.  ebenso 
ergehen  lassen" 

Et  dist  Gautiers:  „Or  tenez  cest  merel. 
S'Amboyn  puis  tenir,  par  saint  Marcel 
Je  li  ferai  hummer  autel  chaudel".  (raydon  v.  7978 
Der  chaudel  wurde  zur  Stärkung  Kranken  und  Ver- 
wundeten gereicht;  eine  Hülfe,  die  zu  spät  kommt, 
ist  wie  ein  chaudel,  den  man  dem  Toten  macht :  apres 
la  mort  la  medicine ! 

So  entgegnet  der  hilfesuchende  Priester  dem 
Baudouin,  als  er  mit  dem  Kampf  gegen  den  Löwen 
zögern  will: 

„Par  foi,  .  .  .  vechi  fole  raison 

Ch'est  quant  je  serrai  mors  c'un  chaudel  me  fach  on. 

B.  de  Seb.  II,  3'J 
Auch  das  Leben  und  Treiben  in  der  Schänke  hat 
dem  Afrz.  einige  sprachliche  Bereicherung  gegeben. 
—  Bezeichnend  für  die  Schraähgedichte  auf  die  Frauen 
ist  der  oft  und  mit  auffallender  Ähnlichkeit  wieder- 
kehrende   Ve]'gleich    derselben    mit    einer    schlechten 
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Scliänke   an  der  Heerstrasse,   die  jeden  Wanderer  zu 
sich  lockt. 

Farne  est  taverne  (\m  ne  faut 
Qui  qui  i  viegne  ne  qui  aut. 
Farne  est  taverne  deseur  voie, 
Qui  tout  re9oit  et  tout  avoie. 

Blasme  des  F.    Jub.  Tnuiv.  79,  v.  49 
Fenirae  est  fontaigne  desouz  vaye, 
Que  tot  recet  et  tot  abaye; 
Feninie  est  taverne  que  ne  faut, 
Qui  qe  vine  e  qy  qe  vaut. 

Rel.  Antiq.  II,  222  v.  15 
Femme  est  taverne  que  ne  caut 
Qui  qe  vine  e  (^y  qe  vaut.  — 

Des  Feiumes  J.  N.  Reo.  II,  830  v.  53 
paier  Vescot :  die  Zeche  bezahlen,  die  Kosten  für  etw. 
tragen,  für  etw.  büssen  .... 

Et  dist:  „Fei  crestien,  vous  paiere's  Vescot!" 

Bast,  ßouill.  V.  323 
En  ce  pays  on  a  tort 

Pris  moutoiis,  pors  et  cras  bues, 
Or  peieront  leiir  escot.     Ch.  bist.  I,  254  Str.  3 
je   paie  an  dolereiis  escot   „es    ergeht  mir   schlinnn" 
Am  jour  d'ui  paieres  iin  dolereus  escot! 

Bast,  ßouill.  V.  310 

faire   rendre   (a  doble)  Vescot    „jem.   etw.    (doppelt) 

heimzahlen" 

Outre,  fet  il,  danz  gloz,  or  sachent  bien  les  voz 
Que  nos  lor  ferons  rendre  a  doble  lor  escoz. 

[Nlaupis  V.  04 II 

mettre  a  escot,    arester  en   son  escrit  „ankreiden"  — 

„fangen" 

Cortoisement  les  delivra 

Et  del  boivre  les  desyvra 

Que  li  deable  fet  leur  ot, 

Qui  mis  les  avolst  a  escot 

Et  arestez  en  son  escrit.    31 N  R  II,  425  v.  455 
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mettrc  a  grant  escot  „übel  zuricliten" 
//  1^05  ont  mis  a  grant  escot 
Batu  vos  ont  vilaineuient.         Trulicrt  v.  1018 

mal  belvre  a  un  escot  „bei  etw.  schlecht  fahren" 

.  .  .  Aiiiz  que  la  luort  qui  tont  estraiigle, 
Vüus  die  eschec  et  mat  en  l'angle, 
Mal  holvre  fet  a  son  escot.     M  N  K  II,  203  v.  45 
gagner  son  escot 

Aiiiz  que  li  quens  en  seust  mot, 

Ot  il  gaegnie  son  escot.         AVistassc  v.  1742 

Eine  sprichwörtliche  Wendung: 
Helas!  fait  il,  comme  gaaingne 
Fait  cliix  qui  autrui  veut  dechoivre; 
,,  Tex  cuide  sour  aiitrin  boire 
Qui  boil  sour  li,  sour  sa  compaingne" . 

MR  XXXIV,  V.  840 
Vgl.   Teus  cuide  boivre  sour  les  coustes  d'aucun, 
Qui  boit  sa  chape  atout  le  chaperon. 

ce  dit  li  vilains  Prov.  Vil.  pg.  43 

La  tavcrne  est  widie  .,etw.  ist  ganz  aus" 

Si  est  del  cors  qui  tant  se  dore; 

Quant  li  mors  l'ocist  et  acore, 

Dont  est  widie  la  taverne.  Par.  3  Frd,  v.  43 
In  gleicher  Weise  wird  in  Bezug  auf  eine  Person 
oder  Sache,  mit  der  man  ganz  fertig  ist,  gesagt  ,,li 
vins  en  est  beuz'^ .  Diese  bemerkenswerte  Redensart 
stammt  her  von  der  Sitte  des  ein  abgeschlossenes 
Geschäft  besiegelnden  Weinkaufs  (s.  o.) 

Quant  je  vois  entrepris 

Ome  et  souvent  repris 

Et  de  mal  coustumier, 

Li  vins  en  est  beüz, 

Ja  puis  n'iert  mais  ci'eüz  A  nul  jour  .  .  . 

Piüv.  Vil.  166 
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Vgl.  MR  LXXXI,  92: 

Du   marchle  ne  de  la  paiimee 
N'avon  nos  pas  beii  le  vinf 
„Sind   wir   nicht   ganz   mit  einander  fertig?"     Dieser 
Ausdruck  deutet  auf  dieselbe  Sitte  hin;  .,Pauinee"  be- 
zeichnet den  Handschlag   nach  eingegangenem  Pakte 
(cf.  Godefroy's  zahlr.  Belege). 

Bei  der  Bedeutung,  die  das  .,vendenger",  die 
Weinernte  auch  für  das  alte  Frankreich  hatte,  ist  es 
natürlich,  dass  vendenger  weiter  in  die  Sprache  ein- 
drang. Im  übertragenen  Sinne  heisst  es  „einheimsen", 
oft  in  ausgesprochen  schlechtem  Sinne  -  piller.  Zu- 
sammen mit  „graper"  : 

Et  avient  moult  de  fois  ains  que  cors  soit  sous  ti'ape 
Que  li  uns  y  vendenge,  et  li  autres  y  grape. 

R.  R.)>.o  IV.  58 
Si  com  prevost  (|ui  tout  atrapent 
Qui  tout  vendangent,  qui  tout  grapent. 
(cf.  Godefroy,  S.-Palaye.)  — 

Spi-ichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten: 
Li  vilains  dist:  Par  saint  Martini 
Tels  fall  vigne,  n'i  quieut  r aisin. 

Bei  Inconnu  v.  90:-i 
Als  „vigne  sans  raisin"  wird  eine  Sache   bezeichnet, 
der  der  wesentliche  Vorzug   fehlt.     So  heisst  es  von 
einem  schönen  Menschen  ohne  Verstand: 
On  lui  gette  ainsi  un  osset:i) 
Vez  la  belle  vigne  a  souhet 
Sans  raisin.  Poes.  Froiss.  III,  223  V.  14 

Xe  beuvant  qu'eau,  tous  nos  couraiges 

Estolent  la  vigne  sans  raizin. 

cf.  Ch.  bist.  I,  338  Str.  3 


1)  Auch  ein  bemerkenswerter  bildlicher  Ausdruck  für  lancer 
un  sarcasme,  für  den  sich  kein  zweiter  Beleg  findet. 
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planter  vigne:  locution  qui  paiait  signifier  .  .:  „Vous 
faites  vos  precaiitions  en  viie  de  l'avenir"  ou  qq,  cliose 
d'approcliant  (P.  Meyer). 

Et  li  chanciliers  en  sorgringne, 
E  dist  apres:   „Ci  plantez  vingne". 

(t.  le  Marech.  v.  10325 
Der  Kanzler  wirft  dem  Mareclial  das  Ausharren  bei 
seinem  rechtmässigen  König  als  Spekulation  auf  spä- 
tere Belohnung  vor.   Dieser  gibt  den  Vorwurf  zurück: 
Le  marechal  dist  sanz  engin 
„  Or  ja  plantez  vingne  ou  gardin 
S'os  volez,  sire  chanceliers, 
Quer  ja  n'en  serai  losengiers.  — 

porter  bon  vin  „viel  einbringen". 

A  son  preu  faire  dort  et  ronche 

Qui  jor  et  nuit  ne  se  ploie ; 

Quar  moult  bon  vin  porte  tiex  ploie. 

(Das  Knien  vor  dem  Muttei'gottesbilde). 

M,  S.  Vierge  667,  846 
Zu  häufigen  Vergleichen  dient  vigne,  besonders 
in  geistlichen  Gedichten.  Die  Welt  wird  als  Gottes 
Weinberg  bezeichnet,  wohl  unter  Anlehnung  an  die 
Bibel  (MNRII,  112),  die  Jungfrau  ist  der  Weinberg, 
der  heiligende  Frucht  trägt  (Ruteb.  203,  85 ;  M  N  D 
V,  148  V.  50)  usw.  Zu  erwähnen  ist  der  Vergleich 
einer  grossen  Masse  mit  der  Menge  der  schädlichen 
Insekten  (besehe,  Rebenstecherj  im  Weinberg. 

A  ce  qu'Abbes  i  out  et  Vesques 

Autant  come  en  vin  bescheus  besches. 

M.  S.  Vierge  190,  472 
Zu  dem  im  Afrz.  so  überaus  ausgedehnten  über- 
triebenen resp.  bildlichen  Ausdruck  der  Verneinung 
dient  häufig  roisin,  monte  cl'un  rolsin.  (Beispiele  bei 
Dreyling:  Der  Ausdruck  der  übertriebenen  Verkleine- 
rung im  altfranzös.  Karlsepos.     Diss.  Marburg  1888), 
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auch  flor  de  sarment 

Li  uns  ne  prise   l'autre  une  flor  de  sarment.  — 

Maugis  V.  8885 
Von  allen  mit  Trinken  und  Getränken  zusammen- 
hängenden Wörtern  findet  sich  schliesslich  das  von 
der  Zubereitung  des  so  wenig  geacliteten  Bieres, 
brasser,  im  Afrz.  weitaus  am  häufigsten  in  metapho- 
rischer Verwendung.  Im  Xfrz.  ist  dieser  Gebrauch 
sowohl  was  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  wie 
die  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutungen  anbetrifft, 
sehr  eingeschränkt. 

Im   Afrz.    wird   brasser  zunächst   in   Verbindung 
mit  einem  Substantiv,  das  ein  Getränk  bezeichnet,  in 
bestimmten  Redewendungen  bildlich  gebraucht. 
brasser  iin  mal  bolvre,  biivrage  a  qq. 
Par  ma  folie  Tengignai 
E  mal  boire  a  mun  os  bracel. 

Ipomedon  v.   1450 

jMais  on  avoit  pour  eulz  che  buvrage  brasse. 

B.  de  So]).  11.  -310 
brasser  boiilie  (etwas  wertloses  s.  o.) 
Ch.  d.  Rains  pg.   145:    Mais  nous  savons  bien  que  li 
quens  Renaus  a  brasset  ceste  boulie,  .  . 
brasser  poison,  chaiidel 

Qui  a  fait  a  ma  fiUe  brasser  si  fait  chaudel. 

Berte  v.  2060 
Faulx  serpent,  remply  de  tous  maulx, 
Tu  as  brasse  teile  poison.         V.  Testam,  v.  407 

brasser  broiiet 

Fauvel  qui  est  fauls  et  quasse 
Tout  le  brouet  li  a  brasse.  —        Fauvel  391 
brasser  in  Verbindung  mit  einem  andern  Objekt: 
Par  Deu,  traitres,  tel  chose  avez  brassee 
Dont  vos  aurez  aucun  male  soudee.    Gaydon  7i»12 

Gar  sa  femme  ly  fist  cest  ouvrage  brasser. 

Ch.  au  Cygne  33  534 
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Ce  que  j'ai  brace  et  ourdi  Des  Avocas  327 
(ourdir  =^  palissader  findet  sich  sonst  nicht  weiter  in 
dieser  übertragenen  Bedeutung). 

brasser  maiivais  platt  (G.  Guiart  v.  57G5),  meschtef 
(M.  d.  N.  D.  II,  168  V.  1336),  btasme 

Qui  delivrer  se  veut 

Dou  serjant  dont  se  deut, 

Btasme  li  brasse  et  muet,       Prov.  au  Vil.  118 

brasser  barat  (Rose  v.  1 1 222),  grant  foleur  (Th.  fr9. 

M.  A.  230,  3),  utrage  (Pol.  Songs  283,  151),  brasser  mat 

Main  maulx  sont  par  vieilles  brasse's, 

Lam.  Math.   197G 

tarrecins  (Maugis  d'Aigr.  286,  175),  desrot  (Mousket 
6968),  mesaise  (Jeh.  et  Bl.  1054),  damage  (Ren.  X,  490), 
brasser  ta  mort  (pour  qq.) 

Ore,  certes,  eile  a  bracle 

La  mort  pour  li  Th.  frc.  M.  A.  389,  9 

Qy  femme  eyme  e  femme  creit, 

Sa  mort  brace,  sa  mort  beyt. 

Rel.  Antiq.  II,  221  v.  13 

N'estoit  pas  assez  souffisante 

De  a  eile  brasser  tel  martire 

Et  si  terrible  mort  dolente.       Romv.  197,  16 

Wenn   statt   der  Präposition   a  oder  pour  einmal  siir 

verwandt  wird,  so  liegt  wohl  Vermischung  mit  einer 

andern  Vorstellung  vor  (ausschütten  über  .  .) 

Gar  la  grant  trayson  c'on  a  snr  moy  brassee  .  . 

H.  Capet  5612 

Schliesslich   wird    brasser  intransitiv   verwandt  =  in- 

triguer  usw. 

Puis  a-elle  tant  bracte 

Qu'il  convient  que  soie  partiz 

Th.  fro.  IVI.  A.  252,  9 

Haro !  ne  sQay  comment  je  brasse 
Que  cel  hermite  la  decoive     M.N.  D.  V,  95  v.  39 
Tant  a  brasse  la  serve  .  .  .  Berte  520 
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Tant  a  as  espies  brasse 

Qu'il  set  a  quel  hesoino-  il  tendent.  — 

.Teil,  et  ßl.  min 
brasser  hat  171  dieser  übertragenen  Bedeutung  fast 
stets  im  Afrz.  wie  in  den  obigen  Beispielen  eine 
schlechte  Nebenbedeutung.  Es  wird  besonders  in 
Bezug  auf  die  Intriguen  des  Teufels  gebraucht,  der 
auch  bezeichnet  wird  als 

Cil  qui  les  maus  set  touz  bracier.    ^I.  S.  Vierge  239,  G2 

Ohne    solche    schlechte   Nebenbedeutung    ist    brasser 

ganz  selten; 

synonym  qiierre  und  errer 

Biau  sire,  nous  avons  nous  deux 
Tant  brasse,  tant  quis  et  erre  Que  .  .  . 

MND  ITI,  loa  V.  ms 

brasser  amoiir  ä  qq.       jem.  mit  Liebe  begegnen 

Si  bien  seut  leur  amour  brasser 

Que  puis  tous  les  jours  de  sa  vie 

Fu  en  lour  ostel  de  maisnie. 

.7eh.  et  Bl.  v.  5530 

Sprichwörtlich  ist :  qui  le  brace  si  le  boive  ß\  R 
CL,  V.  353)  „man  muss  die  Suppe  ausessen,  die  man 
sich  eingebrockt  hat". 

Boire  fault  come  on  Va  brasse. 

Passetcmijs  Mich.  v.  2<)G 

Con  avez  brase,  si  beves!         Ferg^s  v.  5291 
In  etwas  veränderter  Form  dasselbe  Sprichwort: 
Comment?  fait  eile  „Ne  doit  boire 
Le  vin  malveis  qui  tel  le  brasse?" 

MR  XXXIV  V.  1228 
—  s'elle  Va  brasset  boive  le  brassement. 

B.  de  Seb.  II,  77 
Sehr  dei-be  variiert  in  einigen  volkstümlichen  Gedichten, 
so  in  dem  pöbelhaften  „Jouglet" 

Qui  merde  brasse,  merde  boive. 

M  K  XCVIII,  218 


—   leo   — 

und  in  den  Prov.  au  Vilain  pg.  96: 

A  bon  droit  boit  merde,  qui  en  son  puls  la  chie, 
ce  dit  li  vilains.  — 
L'iut  brace  Vaiitre  boit  „der  eine  muss  ausessen,  was 
der  andere  einbrockt" 

Renars  Noble  engingne  et  decoit, 
Renars  brace  et  li  lyons  boit. 

Watriq.  pg.   144  v.  196 

Von   brasser  abgeleitete  Substantive   in   übertra- 
gener Bedeutung: 

br assin  lieisst  zunächst  „fabrication  de  la  biere",  dann 
allgemein  „toute  sorte  de  manipulation". 

Nul  d'ieulx,  tant  soit  il  liuppez, 

Soit  philosoplie  ou  medecin 

Rien  n'y  atend  en  tel  brassin. 

J.  d.  Meung  Resp.  de  TAlfh.  518 
Wohl  erst  in  jüngerer  Zeit  wird  brassin  metaphoi'isch 
für  etwas  Geistiges  gebraucht,  wie  überhaupt  die 
hierher  gehörenden  Wendungen  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert, als  die  Brauereien,  besonders  im  nördlichen 
Frankreich,  einen  neuen  Aufschwung  nahmen  (s.  o.), 
zahlreicher  werden. 
brasser  un  brassin  „jem.  etw.  Böses  einrühren" 

Je  luy  brasse  ung  si  dur  brassin 

Myst.  V.  Test.  47205 
Quoy  qu'il  soit,  il  n'en  est  rien,  sire, 
Quoy  qu'ö«  ait  brasse  ce  brassin.        ib.  4GG13 
C'est  ce  faulx  prophete  Jhesus 
Qui  nous  a  brasse  ce  brassin. 

Greban  M.  d.  1.  Pass.  v.  15122 

boire  son  propre  brassin 

Or  a  il  les  verges  esleü: 
De  ses  verges  il  s'est  batu ; 
Le  brassin  a  beü  qiie  a  brasse. 

Myst.  V.  Test.  48236 
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Ähnlich  werden  brassement,    brassage,  bracaille, 
(broiiet,  sause)  usw.  gebraucht. 

Tuit  eil,  Dame,  qui  bien  t'enbracent 
[  Bon  bracement  ans  ames  bracent. 

i  M.  S.  Viergf  542,  379 

j  Cil  (Ion  bracerent  la  brafaille 

Del  mal  e  furent  comeuQaille. 

Gucrre  .Sainte  v.  673 

B.  de  8eb.  XV,   1133.     M.  S.  Vierge  540,  368. 
Qu'oncqiies  si  tres  mauvais  brassage 
Xe  brassates  en  vostre  vie. 

(irel..  M.  rl.  I.  Pas.s.  28260 
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